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Seattle, Washington

Gegenwart

Peter lag keuchend neben mir, als ich mich auf die Seite und zu ihm drehte. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Es fiel mir schwer, zu ergründen, warum sich dieses Mal so anders anfühlte als all die anderen Male zuvor. Warum ich dieses Mal nach unserem seltsam geregelten Liebesspiel – jeden Freitag um 22 Uhr – einfach wusste, dass ich das nie wieder tun konnte.

Vielleicht lag es daran, dass ich es nach acht gemeinsamen Jahren leid war, auf eine Verlobung zu warten, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass das nicht der Grund war. Ich konnte jederzeit einen Antrag machen und ich wusste, dass Peter Ja sagen würde. In Wahrheit lebte ich viel mehr in der Angst, dass er mich eines Tages fragen würde, ob ich ihn heiraten wollte, als in der Enttäuschung, dass er es noch nicht getan hatte.

Vielleicht war es die Erkenntnis, wie schlecht der Sex war, aber auch das war keine Neuentdeckung. Er schien sich immer zu amüsieren. Es war nicht einmal so, als wäre Peter ein besonders egoistischer Liebhaber. Es war nur so, dass ich es nach etwa drei Jahren so satthatte, ihm genau das beizubringen, was sich für mich gut anfühlte – ohne wirklichen Erfolg –, dass ich schließlich aufgegeben und mich damit abgefunden hatte, es vorzutäuschen. Egal, was wir taten, was wir versuchten, wir passten einfach nicht so zusammen, wie zwei verliebte Menschen es meiner Meinung nach tun sollten.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich keine Beispiele für eine echte Partnerschaft hatte. Meine Schwester Rory und ich waren mit zwei sehr platonisch verheirateten Menschen aufgewachsen. Unsere Eltern hatten getrennte Schlafzimmer, getrennte Zeitpläne und getrennte Interessen gehabt. Aber sie hatten uns geliebt und niemand konnte die intensive Freundschaft leugnen, die sie teilten. Für sie schien das immer genug gewesen zu sein.

Ich konnte jedoch nicht länger leugnen, dass das Leben mit einem guten Freund niemals genug sein würde – selbst wenn dieser Freund so gutherzig und freundlich war wie Peter. Das war der springende Punkt. Ich wusste, dass mein Leben mit mehr gefüllt werden musste: mehr Leidenschaft, mehr Gelächter, mehr Risiken, mehr von allem Möglichen, abgesehen von dem, was ich gerade mit dem netten Mann neben mir getan hatte.

Ich hatte das alles nicht geplant. Nicht, was ich sagen würde und auch nicht, dass ich es sagen würde. Aber als mir die Tränen über das Gesicht liefen, berührte ich seine Schulter.

»Peter?«

»Ja?« Er atmete aus und grinste glücklich, während er die Hände auf seinem Bauch verschränkte und die Augen schloss. Meine Lippen zitterten, als mir klarwurde, wie sehr ich ihn verletzen würde. Er wollte nicht mehr als das, was wir hatten. Er war so zufrieden. Und ich war mir ganz sicher, dass er nie verstehen würde, warum ich es nicht war.
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»Hat er geweint oder dich angeschrien? Hat er irgendetwas gemacht?«

Letztendlich war meine Sorge um Peter nur ein weiteres Symptom dafür gewesen, wie viel mehr ich zu fühlen schien als die Menschen um mich herum. Der Gedanke, ihn zu verletzen, hatte mich viel mehr geschmerzt als ihn selbst.

Ich schüttelte den Kopf, als Rory und ich die dreistöckige Hochzeitstorte vorsichtig in den Kofferraum unseres Lieferwagens luden.

»Nein. Er war wie versteinert. Er hat genickt. Er meinte, er hätte verstanden und würde heute anfangen, seine Sachen auszuräumen. Dann hat er sich umgedreht und ist eingeschlafen.«

»O Gott.« Rory verzog das Gesicht, als wir die Hintertüren schlossen und unseren Fahrer wegwinkten. »Ich habe Peter immer gemocht, aber dass er so, na ja, reaktionslos reagiert, ist schon etwas beängstigend.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es ist nur ein Beweis dafür, wo wir wirklich stehen. Ich bin auch nicht gerade am Boden zerstört. Wenn ich zurückblicke, weiß ich gar nicht mehr, warum ich mich jemals zu ihm hingezogen gefühlt habe.«

»Ich weiß genau, warum. Er ist irgendwie vertraut. Er ist Mom und Dad so ähnlich.«

Sie hatte recht. Aber ich war keinem von ihnen ähnlich. Und Rory auch nicht.

»Bist du sicher, dass sie unsere richtigen Eltern sind?«

Rory lachte. »Ehrlich gesagt nicht. Aber ich meine, ich wüsste nicht, wer es sonst sein sollte. Wir haben beide Moms Nase.«

Als wir wieder in der Bäckerei waren, schloss Rory die Eingangstür ab und schaltete das Schild aus, während ich mit dem Saubermachen begann. Wir arbeiteten ein paar Minuten schweigend zusammen, bevor Rory erneut das Wort ergriff, mit leiser und zögerlicher Stimme.

»Kann ich ehrlich zu dir sein, Olivia?«

»Natürlich.«

»Ich möchte auch Schluss machen.«

Meine Hand hörte auf, den nassen Lappen über unsere Arbeitsplatte zu bewegen.

»Du bist mit jemandem zusammen? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Nein. Ich meine, ich wünschte es, aber nein. Ich will mit diesem Job Schluss machen. Mit diesem Ort. Wir sind hier beide nicht glücklich, Liv. Ich habe das Gefühl, dass dieses Geschäft für uns genauso emotionslos ist wie die Beziehung zwischen dir und Peter. Das war Dads Baby, nicht unseres. Lass es uns verkaufen.«

Mir war noch nie in den Sinn gekommen, die Bäckerei zu verkaufen. Es schien keine Option zu sein. Als Dad in den Ruhestand gegangen war und uns das Geschäft überlassen hatte, hatten wir uns beide dafür verantwortlich gefühlt, es weiterzuführen.

»Würde das Dad nicht das Herz brechen?«

»Vielleicht. Aber wir brechen uns selbst das Herz, wenn wir uns damit zufrieden geben. Lass es uns verkaufen, einen Teil des Gewinns behalten und eine große, lange Reise machen, während wir überlegen, was für uns als Nächstes ansteht.«

Es lag eine Veränderung in der Luft, denn zum zweiten Mal in den vergangenen Tagen schien mein nächster Schritt klar zu sein.

»Okay, ich bin dabei. Wohin wollen wir gehen?«
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Die leere Glasschüssel stand vor uns, gefüllt mit kleinen Zetteln für jedes einzelne Land, in das wir auch nur annähernd sicher reisen könnten. Ich wollte unbedingt nach Neuseeland. Rory wollte nach Spanien. Nach stundenlangem Streiten hatten wir schließlich beschlossen, die Entscheidung dem Schicksal zu überlassen.

Wir hatten eine Münze geworfen, um zu bestimmen, wer das Los ziehen würde. Rory hatte gewonnen.

Sie schloss die Augen, griff tief hinein und wühlte in den Zetteln herum, bis sie sicher war, dass alles so durcheinander war, dass sie sich vorurteilsfrei entscheiden konnte.

Sie zog den Zettel ihrer Wahl heraus, öffnete ihn und wir betrachteten unser Schicksal: Schottland.

Wir stöhnten beide enttäuscht auf.

»Es regnet so viel in Schottland. Haben wir hier in Seattle nicht schon genug davon? Versuchen wir es einfach noch mal, ja?«

Rory nickte, warf Schottland zurück in die Glasschüssel und wühlte die Lose erneut durcheinander. »Diesmal ziehst du.«

Ich tat, was sie verlangte und zog Schottland.

Wir versuchten es noch einmal und zogen wieder Schottland.

Nach dem vierten Versuch fanden wir uns mit der Möglichkeit ab, dass vielleicht so etwas wie Schicksal im Spiel war.

»Also, ich schätze, wir fliegen nach Schottland, was, Liv?«

Ich griff nach meinem Laptop und begann widerwillig mit der Suche nach dem einzigen Reiseziel, an dem wir genauso wahrscheinlich einen Regenmantel brauchen würden wie zu Hause.


KAPITEL 2
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Burg Buchannan

Isle of Skye, Schottland

17. Jahrhundert

Mit zittrigen Händen stützte er sich auf die Klinke der großen Holztür, als er vor dem Haus seiner Kindheit stand. Er war so weit gelaufen, wie seine Füße ihn hatten tragen können, und irgendwie war er dort gelandet, wo alles begonnen hatte.

Monatelang hatte Paton jede Meile Schottlands abseits der Isle of Eight Lairds durchstreift, auf der Suche nach einem Weg, seinen Kummer zu heilen. Nichts hatte funktioniert. Kein neuer Ort, keine Arbeit, nicht einmal all die Frauen, die er auf der Suche nach Ablenkung mit ins Bett genommen hatte, waren hilfreich gewesen, um den Schmerz und die Schuldgefühle zu lindern, die mit jedem Herzschlag durch ihn hindurch pulsierten.

Nur die Zeit würde die Erinnerungen verblassen lassen.

»Geht es Euch gut, Mylord? Ich habe Euch noch nie so blass gesehen.«

Paton ließ die Hände sinken und schaute seinen treuen Gefährten an.

»Wie oft muss ich es dir noch sagen, Davy? Nenne mich nicht ›Lord‹. Ich habe monatelang an deiner Seite gearbeitet. Ich kann nur ein paar Jahre älter sein als du.«

Sein Freund zuckte mit den Schultern. »Aye, das weiß ich, aber Ihr hattet ein neues Ziel, als der alte Henry unsere Dienste nicht mehr brauchte und ich nicht, aber dennoch habt Ihr mir erlaubt, mitzukommen, also seid Ihr jetzt mein Lord und ich werde Euch ›Mylord‹ nennen, solange ich für Euch arbeite.«

Paton seufzte. Er hatte weitaus größere Sorgen. Während seiner monatelangen Abwesenheit hatte er sein Bestes getan, um über den Zustand seiner Heimat auf dem neuesten Stand zu bleiben und die Neuigkeiten, die ihn erreicht hatten, verschlimmerten seine Trauer.

Seine Eltern waren im letzten Jahr verstorben. Auch sein Bruder hatte seine Verlobte verloren, obwohl Paton sie nie gekannt hatte. Die Burg seiner Kindheit – einst voller Leben, Freude und Gelächter – gab es nicht mehr.

Paton konnte immer noch nicht glauben, dass er ungesehen so nah an die Burg herangekommen war. Das Gelände hätte voller Diener in den Gärten oder bei den Ställen sein müssen. Als er sich heute näherte, fand er nur Stille vor.

Paton hatte zwar gewusst, dass sein jüngerer Bruder Bram eines Tages Laird werden würde, als er als Junge mit Nicol weggegangen war, aber er hatte sich nicht träumen lassen, dass es so schnell gehen würde. Wie kam Bram allein mit der Verantwortung zurecht? Und was war mit seiner Schwester? Sie war noch ein kleines Kind gewesen, als er fortgegangen war. Sie würde ihn nicht wiedererkennen. Würde sie ihn nach all dieser Zeit hier akzeptieren? Und würde Bram das?

Fragen und Sorgen schwirrten ihm im Kopf herum, während er weiter an der Tür zögerte.

»Ihr habt nicht geantwortet, Mylord. Wollt Ihr Euch einen Moment setzen?«

Paton schob die anstrengenden Gedanken beiseite und antwortete Davy. »Nein, es geht mir gut. Ich glaube nur nicht, dass ich uneingeladen eintreten sollte. Sie werden mich für einen Fremden halten. Keiner auf der Burg wird mich wiedererkennen.«

Davy runzelte skeptisch die Stirn. »Habt Ihr Euch wirklich so sehr verändert?«

Paton konnte sein eigenes Spiegelbild nach seinen Jahren bei den Feen kaum wiedererkennen. Sein jugendlicher Teint und seine knabenhafte Gestalt waren verschwunden. Er war zehn Zentimeter größer, seine Muskeln waren jetzt kräftig und stark, seine Stimme war eine ganze Oktave tiefer und seine Haut war durch die Monate in der Sonne dunkel geworden.

Vielleicht sah ein Teil von ihm immer noch so aus wie früher. Vermutlich hatte er immer noch dieselbe Nase und vielleicht auch dasselbe Lächeln, aber alles andere hatte sich verändert. Sogar sein langes Haar war jetzt kürzer geschnitten als bei den meisten Männern, die er kannte.

»Aye. Mehr als du je verstehen würdest. Ich war ein Junge, als ich von hier fortgebracht wurde.«

Paton schluckte, um seinen Mut zu sammeln, und hob die Hand, um anzuklopfen.

Sie warteten und die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen. Gerade als Paton seine Faust hob, um noch einmal zu klopfen, öffneten sich knarrend die Türen.

Chambers, der älteste Vertraute und Diener seines Vaters, der schon alt gewesen war, als er noch ein Kind gewesen war und nun uralt aussah, erschien in der Öffnung. Es war das erste vertraute Gesicht, das er seit Jahren sah. Patons Augen füllten sich bei seinem Anblick mit Tränen, die sich nicht unterdrücken ließen.

»Aye? Kann ich euch helfen? Es ist zu spät, als dass der Laird Besucher empfangen würde.«

»Chambers, ich weiß, dass ich nicht mehr so aussehe wie früher, aber ich bin es, Paton.«

Der alte Mann zog die Augenbrauen in die Höhe, bevor er die Augen zusammenkniff und sich durch die Türöffnung näher heran lehnte. Er starrte ihn einen Moment lang schweigend an, bevor er die Tür aufschob und mit weit geöffneten Armen und wackeligen Beinen auf ihn zukam.

»Ach, Paton. Als du nach dem Tod deiner Eltern nicht nach Hause kamst, waren wir uns alle sicher, wir würden dich nie wiedersehen.«

Paton drückte den alten Mann fest an sich, während die Tränen in Strömen zu fließen begannen.

»Ich habe von ihrem Tod erfahren. Hätte ich es gewusst und wäre ich dazu in der Lage gewesen, wäre ich gekommen.«

»Natürlich, Junge. Daran habe ich nie gezweifelt. Du musst mit reinkommen. Bitte sag mir, dass du eine Weile bleiben kannst. Du ahnst nicht, wie sehr Bram dich braucht.«

»Ich möchte bleiben, Chambers.«

»Chambers, wer ist es?«

Eine junge, weibliche Stimme erklang in der Eingangshalle. Als Paton eintrat, sah er eine Frau, bei der es sich nur um seine Schwester handeln konnte.

»Mein Gott, Mädchen. Du siehst genauso aus wie Mutter.«

Ella verzog verwirrt das Gesicht, als sie auf die beiden zuging.

»Das ist Euer ältester Bruder, Mylady.«

Ella beäugte ihn misstrauisch, bevor sie ihm den Rücken zukehrte und nach ihrem Bruder rief.

»Bram!«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen, Mädchen. Ich weiß, dass ich nicht erwartet wurde.«

Sie drehte sich wieder zu ihm um, ihre Stimme war fest und entschlossen.

»Du beunruhigst mich nicht. Es ist nur so, dass ich dich nicht kenne, aber Bram schon. Er wird dich sehen wollen, aye? Aber sei gewarnt: Bram ist heute Abend nicht er selbst. Er ist in letzter Zeit selten er selbst.«

»Was meinst d…« Seine Frage wurde durch die Ankunft seines jüngeren Bruders unterbrochen, der auf wackeligen Beinen in den Eingangsbereich taumelte.

»Was ist los, Mädchen?« Brams Worte klangen undeutlich, als er sich ihnen näherte.

»Es scheint, als wäre unser Bruder nach Hause zurückgekehrt.«

Bram wirbelte zu ihm herum, als sie einander musterten.

»Du musst dich irren, Ella. Paton ist für diese Familie gestorben. Er hat uns vor Jahren im Stich gelassen. Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist und es kümmert mich auch nicht.«

Ohne ein weiteres Wort wandte Bram sich von ihm ab und verließ den Saal, während die Kälte seiner Worte in Patons Körper widerhallte.

»Ella, Mädchen, ich bin dein Bruder, trotz allem, was Bram gesagt hat.«

Sie nickte, ihr Blick traurig und müde. »Aye, ich weiß. Er weiß das auch.« Sie hielt lange genug inne, um ihre Aufmerksamkeit auf Chambers zu lenken. »Bitte bereite ein Zimmer für Paton vor, Chambers. Vielleicht ist Bram morgen früh bei klarem Verstand und kann mit all dem umgehen.«

Ähnlich wie sein Bruder wandte Ella sich zum Gehen und ließ den Eingangsbereich kühl und leer zurück. Patons Herz wurde schwer, als Chambers begann, ihn und Davy in die Burg zu begleiten.

»Mach dir nichts draus, Junge. Der Kummer hat ihn wütend gemacht, aber seine Liebe zu dir wird ihn schon sehr bald umstimmen. Willkommen zu Hause. Es tut meinem alten Herzen gut, noch einen Buchannan unter diesem Dach zu sehen. Deine Eltern würden sich freuen, dass du wieder da bist.«

Paton nickte zustimmend, obwohl er vermutete, dass ihre Begrüßung ähnlich wie die von Bram gewesen wäre. Trotzdem versprach er sich im Stillen etwas, während er Chambers durch die vertrauten Gänge der Burg folgte: Er würde dafür sorgen, dass für Bram und Ella gesorgt wurde. Jetzt, wo alle anderen weg waren, würde er den beiden einzigen Menschen, die er noch liebte, alles geben, was er hatte.


KAPITEL 3
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Seattle, Washington

Sechs Monate später

Gegenwart

Tick. Tick. Tick.

»Jetzt!«, schrie Rory, als der Sekundenzeiger der Uhr endlich die zwölf erreichte und es somit fünf Uhr war. Auf ihr Kommando hin stellte ich das Schild unserer Konditorei auf ›Geschlossen‹, sperrte die Tür ab und drehte mich zu ihr um, während wir gemeinsam kreischten.

Unser letzter Arbeitstag war endlich beendet. In wenigen Minuten würden wir die Schlüssel der Bäckerei an die neuen Besitzer weitergeben und uns auf den Weg in unser schottisches Abenteuer machen.

»Sind wir sicher, dass alles bereit ist?«

Ich war mir sicher. Wir hatten zwar recht schnell Käufer gefunden, aber sie hatten uns gebeten, noch ein paar Monate zu bleiben, um den Übergang zu erleichtern. Wir hatten eingewilligt und aus ein paar Monaten waren sechs geworden. Zu diesem Zeitpunkt waren wir für die neuen Eigentümer schon mehr Personal als alles andere. Damit wir uns verabschieden konnten, hatten sie uns den Laden für den letzten Tag allein überlassen.

Rory lächelte und ließ die Schlüssel zum Laden an einem Finger baumeln.

»Ja. Es ist endlich an der Zeit, uns von diesem Ort zu verabschieden.«

Ich nickte, als eine unerwartete Traurigkeit meine Brust erfüllte.

»Ich dachte wirklich, Dad würde heute vorbeikommen, um dem Laden Lebewohl zu sagen.«

Rory zuckte mit den Schultern. Sie war immer viel besser darin, Dinge zu verdrängen, die sie beschäftigten, als ich.

»Er ist immer noch wütend. Das ist schon in Ordnung. Er wird darüber hinwegkommen. Mir ist es lieber, dass er von mir enttäuscht ist, als dass ich achtzig werde und dann von mir selbst enttäuscht bin, weil ich alles nur für ihn getan habe.«

Obwohl ich ihr aus logischer Sicht zustimmte, wurde ich die Schuldgefühle nicht los, die ich empfand, weil ich das Geschäft aufgab, für dessen Aufbau unser Vater so hart gearbeitet hatte. Auch wenn wir es jahrelang allein geführt hatten, hatte es sich immer noch wie sein Geschäft angefühlt.

Rory trat in mein Blickfeld und fasste mich an den Schultern, bevor sie ihre Stirn an meine lehnte. »Deine Gedanken schreien mich geradezu an. Lass mich das noch einmal betonen, Liv: Das ist unsere Bäckerei. Dad hat sie aufgegeben, als wir sie übernommen haben. Wir können damit machen, was wir wollen, auch wenn wir sie verkaufen. Das ist in Ordnung. Lass uns das einfach genießen.«

Ich atmete tief durch und schüttelte meine Schultern aus, um mich zu lockern, während ich mich ein letztes Mal im Laden umsah. »Du hast recht. Es ist vollbracht. Und es ist Zeit. Lass uns von hier verschwinden. Schottland erwartet uns.«
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Irgendwo außerhalb von Edinburgh, Schottland

Einen Tag später

Der Kreisverkehr rückte immer näher, während wir den Hügel hinauffuhren. Ich hatte Jetlag, hatte mich verfahren und lenkte ein Fahrzeug, in dem ich eigentlich nichts zu suchen hatte. Mit jeder Minute, die verging, wuchs meine Nervosität.

»Rory, welche Ausfahrt soll ich nehmen?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie hektisch mit der Karte herumhantierte, die wir an einer Tankstelle am Rande von Edinburgh gekauft hatten.

»Ähm … Ich denke … die zweite?« Ich blinkte links, bevor ich das Lenkrad mit der rechten Hand umklammerte und mit der linken nach dem Schalthebel griff.

»Du denkst die zweite?«

Sie rümpfte nervös die Nase, als sie mir antwortete. »Ja … Ich meine, ich denke schon. Du solltest dir diese Karte ansehen, Olivia. Es gibt so viele kleine Straßen. Es fällt mir wirklich schwer, mich da zurechtzufinden.«

»Okay, dann eben die zweite Ausfahrt.« Ich fuhr vorsichtig in den Kreisverkehr ein, schaltete so, dass das Auto ruckartig vorwärts fuhr und nahm die linke Ausfahrt, die uns auf eine einspurige Straße lotste. Seit wir Edinburgh verlassen hatten, waren wir auf größeren, mehrspurigen Straßen geblieben, aber jetzt hatte ich uns auf eine Straße gelenkt, die so schmal war, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass sie tatsächlich für moderne Fahrzeuge gedacht war.

»Was soll ich tun, wenn wir auf Gegenverkehr treffen? Diese Straße ist kaum groß genug für uns.«

Rory lehnte sich in ihrem Sitz nach vorne, was ich nur als Versuch deuten konnte, weiter in die Ferne zu sehen. »Besteht das ganze verdammte Land aus einer einzigen Kurve?«

Ich nickte, während ich das Lenkrad fester umklammerte. »Sieht ganz so aus. Schau mal.« Ich nickte geradeaus. »Da ist ein Straßenschild. Fahren wir in die richtige Richtung?«

Ein paar Sekunden vergingen, in denen Rory erneut mit der Karte kämpfte. »Ja! Gott sei Dank. Es scheint nicht mehr weit zu sein. Ich denke, du folgst einfach dieser Straße bis zur nächsten Kreuzung, wo du rechts abbiegen musst. Dann sollte das Hotel gleich die nächste Straße runter sein.«

»Großartig. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich jetzt machen soll.« Ich gestikulierte nach vorne, wo ein Auto auf uns zugerast kam.

Instinktiv schaltete ich einen Gang zurück und verlangsamte das Tempo. Ich entspannte mich erst, als ich bemerkte, dass das herannahende Fahrzeug in die kleinste der runden Ausbuchtungen auf der linken Straßenseite abbog.

»Wer zuerst einen Seitenstreifen erreicht, hält an, damit die andere Person vorbeifahren kann?«, fragte Rory, als ich zögernd an dem nun stehenden Fahrzeug vorbeifuhr.

»Ich denke schon.« Ich atmete zittrig aus. »Morgen sollten wir an der Rezeption fragen, ob es in der Nähe eine andere Autovermietung von der Firma gibt, von der wir den Wagen haben. Ich bin nervlich völlig am Ende. Ich glaube nicht, dass ich das den ganzen nächsten Monat durchhalte.«

Nichts an unserer derzeitigen Reisesituation war sicher. Nicht nur, dass wir beide schon weit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen waren, es war auch erst das zweite Mal, dass ich ein Fahrzeug mit manueller Gangschaltung fuhr und das auf der falschen Seite des Autos, sowie auf der komplett falschen Straßenseite.

»Ich stimme zu. Ich kann nicht glauben, dass die Autovermietung das Auto mit Automatikgetriebe, das wir reserviert hatten, einfach weggegeben hat, nur weil wir ein paar Stunden zu spät waren. Es ist ja nicht so, als könnten wir etwas gegen die Flugverspätung tun. Geht es dir gut? Willst du, dass ich fahre?« Ich gluckste und schüttelte den Kopf. Rorys Fahrkünste machten mir schon zu Hause Angst. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie uns hier durch die Gegend fuhr.

»Ich komme schon klar. Wie du gesagt hast, sind wir schon nahe dran.«

»Ja, das sind wir! Schau! Ich glaube, das ist Loch Lomond.«

Als wir um eine weitere endlose Kurve fuhren, tat sich vor uns eine der schönsten Landschaften auf, die ich je gesehen hatte. Während ich das Wasser, die sanften Hügel und unser burgähnliches Hotel in der Ferne betrachtete, verschwanden mein Jetlag und mein Frust über unser Fahrzeug.

»Ich habe ein gutes Gefühl bei dieser Reise, Rory. Ich glaube, Schottland ist genau das richtige Land für uns.«


KAPITEL 4
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Burg Buchannan, Isle of Skye

17. Jahrhundert

»Bist du ganz sicher, dass es nicht verdorben ist, Davy? Es sieht weder appetitlich aus, noch riecht es so.«

Paton wollte ihm nicht die Laune verderben. Er wusste, dass er nur helfen wollte, aber er wusste nicht, ob er sich dazu durchringen konnte, auch nur einen Bissen von dem mysteriösen Fleisch zu essen, das vor ihm lag.

»Aye, das bin ich. Ich habe das Tier erst heute Nachmittag geschlachtet. Ich habe schon etwas gegessen und fühle mich gut. Vielleicht schmeckt es ja nicht so schlecht, wie es aussieht.«

Paton hob seine linke Augenbraue und warf einen Blick auf die andere Seite des Tisches, wo sowohl Bram als auch Ella saßen und ihre Teller entsetzt musterten. Keiner von beiden schien Davys Gericht probieren zu wollen.

Der Gesichtsausdruck ihrer Gäste auf der anderen Seite des Tisches war noch schlimmer.

»Und wie fandest du es selbst, als du es probiert hast? Hat es dir geschmeckt?«

Davy legte den Kopf schief und seufzte. »Nein, Mylord. Es ist grauenvoll, aber ich gebe Euch mein Wort, dass es Euch nicht krank machen wird. Allerdings weiß ich nicht, was Ihr erwartet habt. Ich habe nie behauptet, dass ich ein Koch bin.«

Paton seufzte und schob das Essen von sich, bevor er aufstand und Davy auf die Schulter klopfte. »Aye, ich weiß. Ich habe nicht erwartet, dass du kochen kannst. Einen Koch brauchen wir am meisten, nachdem Gawen so unerwartet verschwunden ist. Ich dachte mir, wir sehen mal, ob du dafür geeignet bist.«

Nachdem er Davy weggeschickt hatte, kehrte Paton an seinen Platz zurück und wandte sich an die unerwarteten Gäste – Laird Morton und sein ältester Sohn Lanrick.

»Ich entschuldige mich für die Qualität unseres Abendessens. Es scheint, als wäre unser Koch verschwunden.«

»Das ist nicht weiter schlimm. In Wahrheit bin ich nicht zum Essen gekommen. Es gibt einen Grund für unseren heutigen Besuch, aber vielleicht sollte das junge Mädchen sich entschuldigen, bevor wir mit unserem Gespräch beginnen.«

Paton runzelte die Stirn und bedeutete seiner Schwester mit einer Handbewegung, zu bleiben. Alles an Laird Morton bereitete ihm Unbehagen. Dem Mann schien die Bosheit aus den Poren zu triefen.

»Das Mädchen wird am Tisch bleiben, Thayne. Sie ist kein Kind mehr. Sie kann alles hören, was wir besprechen wollen.«

Laird Mortons Augen blitzten wütend auf und Paton beobachtete, wie der alte Mann sich zusammenriss, bevor er fortfuhr.

»Sie ist eine Frau, Paton. Wenn du es für richtig hältst, dass sie hier ist, was hast du dann in all den Jahren, die du fort warst, für falsche Sitten aufgeschnappt?«

»Ich nehme an, eine ganze Menge.«

Laird Mortons Kehle gab ein schroffes, knurrendes Geräusch von sich, während sein Kiefer sich verkrampfte. »Du hast die Rolle des Burgherrn schnell übernommen, Junge. Eigentlich dachte ich, ich würde mit Bram sprechen. Schon als ihr beide jung wart, war er der angenehmere von euch beiden. Womit hat er verdient, dass du ihm stiehlst, was ihm rechtmäßig gehört, nachdem du deine Familie im Stich gelassen hast?«

Bevor Paton antworten konnte, meldete Bram sich neben ihm zu Wort.

»Paton hat nichts getan, Morton. Ich wollte dieses Land weder besitzen noch beaufsichtigen. Ich habe es mit Freuden an meinen Bruder übertragen.«

»Nur ein Narr würde dieses Land nicht besitzen wollen.«

Paton stand auf und sein Körper verspannte sich vor Wut. »Thayne, ich will nicht, dass du die Mitglieder dieses Haushalts unter meinem Dach beleidigst. Entweder sagst du uns den Grund deines Besuchs oder du gehst.«

Laird Morton lachte höhnisch, bevor er zu seinem Sohn blickte und die Hand zu ihm ausstreckte. Lanrick griff an seine Seite und zog eine Schriftrolle heraus, die er seinem Vater überreichte.

»Ich beabsichtige nicht, dich zu beleidigen. Das ist der Grund für meinen Besuch. Ich wollte Bram nicht so kurz nach dem Tod eures Vaters damit belästigen, aber ich glaube, es ist jetzt mehr als genug Zeit vergangen und ich möchte die Sache nicht länger hinauszögern.« Laird Morton hielt inne und zog die Schriftrolle mit seinen knochigen Fingern auseinander. Dabei gab er sich besonders viel Mühe, um das Siegel ihres Vaters zu enthüllen, das unten auf der Seite prangte.

Paton las die Schriftrolle durch und sein Herz wurde schwer.

»Ich glaube nicht, dass unser Vater mit einer solchen Vereinbarung einverstanden gewesen wäre.« Laird Morton deutete erneut auf das Siegel. »Ist das nicht das eures Vaters?«

»Aye, aber er hätte dem niemals zugestimmt.«

»Paton.« Schmerz erfüllte Brams Stimme, als er neben ihm das Wort ergriff. »Ich weiß, dass Vater vor vielen Jahren mit einem Mangel an Pächtern und schlechten Ernten zu kämpfen hatte. Ich weiß nichts von dieser Vereinbarung, aber ich weiß, dass er für eine sehr lange Zeit überaus verzweifelt war.«

Paton riss seinen wütenden Blick lange genug von Laird Morton los, um seinen Bruder anzusehen. Er schob ihm das Pergament zu und deutete auf den Teil der Vereinbarung, den er nicht glauben konnte.

»Du glaubst also, dass er das tun würde?«

Es dauerte nur Sekunden, bis Brams Wangen rot wurden und er sich vom Tisch erhob.

»Nein. Das hätte Vater niemals getan.«

Laird Morton blieb hartnäckig. »Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll. Es ist das Siegel eures Vaters. Ich habe keine anderen Beweise und ich brauche auch keine.«

Bram protestierte noch einmal. »Ich kann mir vorstellen, dass Vater dich um Geld gebeten hat, aber er hätte Ella niemals freiwillig in diese Sache verwickelt.«

»Er hat was?« Ellas Stimme überschlug sich, als ihre Panik anstieg. »Was könnte ich denn mit all dem zu tun haben?«

Laird Morton lächelte. »Ich wünsche mir schon seit Jahrzehnten, dass unsere Familien zusammengeführt werden, aber dein Vater hat sich immer gegen meine Vorschläge gewehrt. Als er in Not war, wollte ich ihm helfen, aber natürlich musste bei der Vereinbarung auch etwas für mich herausspringen. Ich habe deinem Vater viel Geld geliehen, Mädchen, und er hat es versäumt, die Schulden rechtzeitig zurückzuzahlen. Du bist jetzt mit meinem Sohn verlobt.«

Paton beobachtete, wie Bram nach der Hand seiner Schwester griff, aber sie riss sich von ihm los, als sie sich ebenfalls von ihrem Platz erhob.

»Ich werde nichts dergleichen tun. Es ist mir egal, was auf diesem Stück Pergament steht. Ich bin zu jung.«

Paton schob das Dokument beiseite und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Du musst einsehen, dass sie recht hat, Thayne. Das Mädchen ist erst vierzehn. Lanrick hingegen sieht aus, als wäre er mindestens dreißig. Du kannst nicht erwarten, dass ich das dulde. Wie hoch sind die Schulden noch?«

»Die meisten Mädchen heiraten in diesem Alter, wie du weißt. Und die Hälfte des Betrags ist noch nicht bezahlt. Die Zahlungen wurden kurz nach dem Tod eurer Mutter eingestellt.«

Paton blickte wieder auf das Dokument hinunter und las sich alle Bestimmungen genau durch. »Der Restbetrag wurde nach dem Tod unseres Vaters fällig und wir wussten nichts von den Schulden. Du kannst unsere Familie nicht dafür verantwortlich machen, wenn wir keine Chance hatten, sie zu bezahlen.«

»Nun …« Laird Morton hielt inne, als sich ein teuflisches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Seid ihr denn in der Lage, die Schulden zu begleichen?«

Das waren sie nicht. Nicht einmal annähernd. Aber Paton würde sich etwas einfallen lassen. Es gab keine andere Wahl.

»Die Schulden unseres Vaters wurden drei Monate nach seinem Tod fällig. Das einzig Anständige ist, uns mindestens so viel Zeit zu geben, um das Geld zu beschaffen. Wenn ich die Schulden nach drei Monaten nicht vollständig begleichen kann, behalten wir die Vereinbarung bei und dein Sohn darf Ella heiraten.«

Mit einem Schrei rannte Ella aus dem Raum, während Laird Morton lächelte.

»Das ist eine beträchtliche Summe, Junge und die Gerüchte über eure Vorliebe, Pächtern zu erlauben, keine Miete zu zahlen, ohne dass einer von euch Konsequenzen zieht, machen es mir schwer zu glauben, dass ihr in der Lage sein werdet, bis dahin eine solche Summe aufzubringen.«

Paton zuckte mit den Schultern und das Grauen machte sich in ihm breit. Es gab nur eine Möglichkeit, eine solche Summe so schnell aufzutreiben und das war das Letzte, was er tun wollte.

»So oder so wirst du bekommen, was du willst. Bist du einverstanden?«

Der alte Mann streckte Paton seine knochigen Finger entgegen. »Gut. Du hast drei Monate Zeit. Nicht einen Tag mehr. Viel Glück, Buchannan. Ich glaube, du wirst es brauchen.«


KAPITEL 5
[image: ]


Loch Lomond, Schottland

Gegenwart

»Tu es nicht, Rory. Ich verspreche dir, du wirst es bereuen.«

Sie ignorierte mich, zog ihre Schuhe aus, warf die Arme über den Kopf, streckte sich beim Gähnen, schlug die Bettdecke zurück und kroch hinein.

»Und ich verspreche dir, dass ich es nicht bereuen werde. Ich bin erschöpft. Und ich schlafe besser als du. Ich garantiere dir, dass ich bis zum Morgen durchschlafen kann, wenn ich mich jetzt hinlege.«

Ich starrte sie an, mehr aus Eifersucht als aus Wut. »Es ist erst 18 Uhr.«

Sie lächelte mich an, während sie sich noch tiefer ins Bett kuschelte. »Ich weiß. Das bedeutet, dass ich mindestens zwölf Stunden Schlaf bekomme und mich an die Zeitumstellung gewöhnen kann. Ich werde ausgeruht sein und loslegen können.«

Ich runzelte die Stirn und griff nach meinem Mantel, bevor ich auf dem Weg aus unserem Hotelzimmer »Glückspilz« murmelte.

Rory hatte recht. Ich schlief nicht annähernd so gut wie sie. Obwohl meine Glieder vom Jetlag zitterten und mein Gehirn mich zum Schlafen aufforderte, wusste ich, dass ich sonst um Mitternacht wach sein würde und mein Tagesrhythmus für ein paar Tage ruiniert sein würde.

Ich musste mindestens bis zehn Uhr aufbleiben, was bedeutete, dass ich mich in den nächsten Stunden irgendwie unterhalten musste.

Ich war zu müde, um hungrig zu sein. Außerdem befand unser Hotel sich scheinbar weit weg von der Zivilisation, sodass mir nicht viele Unterhaltungsmöglichkeiten zur Auswahl standen. Ich beschloss, mir einen Tisch im Hotelrestaurant zu nehmen, um mir die Zeit zu vertreiben. Als ich mich näherte und sah, dass nur ein Tisch in dem kleinen runden Raum besetzt war, wusste ich, dass das kein Problem sein würde.

Nachdem ich den Gastgeber angesprochen hatte, wurde ich schnell an einen Zweiertisch direkt neben den anderen Gästen des Restaurants geführt. Es kam mir seltsam vor, dass man uns nicht getrennt untergebracht hatte, um dem Paar mehr Privatsphäre zu geben, aber ich sagte nichts, als der Mann meinen Stuhl herauszog und mir die Speisekarte vor die Nase legte.

»Wir servieren einfaches, einheimisches Essen. Wir beziehen so viel wie möglich von Bauern aus der Region und den Rest aus biologischen, nachhaltigen Quellen. Den Gästen des Hotels wird alles auf die Zimmerrechnung geschrieben. Es wird gleich jemand kommen, um die Bestellung aufzunehmen. Ich wünsche einen guten Appetit.«

Mit einem knappen Nicken ging der Mann und ich begann zögerlich, die Speisekarte zu studieren, während ich versuchte, die Blicke des Pärchens neben mir zu ignorieren. Nach ein paar Sekunden ergriff die Frau das Wort.

»Ich würde die Suppe empfehlen, wenn es nur etwas Leichtes sein soll. Jerry hier hatte das Fischgericht und es hat ihm geschmeckt.«

Ich hob meinen Kopf und sah zu der Frau hinüber, um ihr ein Lächeln zu schenken. »Vielen Dank. Ich weiß die Empfehlung zu schätzen. Ich wollte Sie nicht stören. Ich weiß nicht, warum man uns so nah an zusammengesetzt hat, wo es doch noch so viele andere leere Tische gibt.«

Die alte Frau winkte abweisend mit der Hand. »Unsinn, meine Liebe. Ich jedenfalls genieße die Gesellschaft und ich bin sicher, Jerry ist auch froh darüber, denn so muss er weniger reden, wenn ich mich mit jemand anderem unterhalten kann. Das heißt, falls du in Ruhe essen möchtest, verstehe ich das natürlich auch.«

»Oh, ich bin auch eine Quasselstrippe. Sie können ruhig weiterreden. Ich versuche sowieso, mich für ein paar Stunden wach zu halten, also freue ich mich über jede Unterhaltung. Meine Schwester und ich sind erst heute angekommen und wir haben einen ziemlichen Jetlag. Sie hat schon aufgegeben und ist ins Bett gegangen.«

Zum ersten Mal meldete sich der alte Mann, Jerry, zu Wort. »Ich kann es ihr nicht verdenken. Es ist eine lange Reise aus den USA. Wo kommt ihr her?«

»Seattle. Was ist mit Ihnen? Sind Sie aus der Gegend?«

Die Frau – ich wusste immer noch nicht, wie sie hieß – antwortete: »Wir wohnen ein paar Stunden von Edinburgh entfernt, also nicht in der Nähe. Wir wollten nur über das Wochenende wegfahren.«

»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, viel von der Gegend zu sehen, aber es scheint hier sehr schön zu sein.«

»Ja, das ist es.« Sie hielt inne und nickte dem Kellner zu, sodass ich mich umdrehte und ihn ansah, als er sich näherte. »Was darf es sein?«

Ich nickte und bestellte die Suppe, die mir die alte Frau empfohlen hatte. Als der Kellner gegangen war, wandte ich mich wieder an die freundliche Seniorin. »Es tut mir leid. Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen. Ich bin übrigens Olivia, kurz Liv.«

Die Frau nickte, als wüsste sie das bereits, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, mich vorgestellt zu haben. »Warum lassen wir die Förmlichkeiten nicht einfach weg? Mein Name ist Morna, meine Liebe. Erzähl mir mehr über die Reise, auf der du und deine Schwester seid. Wo wollt ihr als Nächstes hin?«

»Ich glaube, wir fahren als Nächstes zur Isle of Mull. Wir nehmen die Fähre morgen Nachmittag.«

Morna schüttelte den Kopf und schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Ich fürchte, ihr müsst euren Plan ändern, Mädchen. Alle Fähren von und nach Mull wurden bis auf Weiteres eingestellt. Soweit ich weiß, soll es noch Wochen dauern, bis sie wieder fahren.«

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Erst heute Morgen hatte ich eine Bestätigungsmail von dem Gasthaus erhalten, in dem wir einchecken wollten.

»Wirklich? Hätte mich das Hotel nicht benachrichtigt, wenn ich es nicht schaffen würde, dorthin zu kommen?«

Morna zuckte mit den Schultern. »Ja, das könnte man annehmen, aber ich kann dir versichern, dass ihr nicht zur Insel kommen werdet. Alle Fährenbetreiber streiken. Wohin wollt ihr nach der Isle of Mull?«

»Ähm …« Ich kramte in meinem Kopf nach der Reiseroute, die ich schon so oft mit Rory durchgesprochen hatte, dass ich sie eigentlich auswendig kennen müsste. »Ich glaube, nach Mull wollten wir auf die Isle of Skye, aber dort haben wir erst in vier Nächten reserviert.«

»Am besten rufst du morgen früh dort an und fragst, ob du früher kommen kannst. Wenn sie keinen Platz für euch haben, werden sie euch wahrscheinlich einen anderen Ort auf der Insel vorschlagen, wo ihr bleiben könnt.«

Morna musste meinen verärgerten Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn es dauerte nicht lange, bis sie fortfuhr.

»Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Es gibt viel zu sehen auf Skye, selbst wenn ihr nur ein oder zwei Tage durch die Gegend fahrt und die Schönheit der Insel genießt. Ihr müsst durch Quiraing fahren. Es ist eine Pracht, das versichere ich dir. Und versprich mir, dass du dir dabei Zeit nehmen wirst. Haltet an, wenn euch danach ist und bummelt ein bisschen. Wenn ihr euch verlauft, werdet ihr automatisch einen Weg zurück finden.«

Ich lächelte, als der Kellner mit einer Schüssel dampfend heißer Suppe auf mich zukam und sie mir hinstellte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Wir hatten es schon schwer genug, uns bis hierher durchzuschlagen. Wenn wir uns ohne eine Karte auf die Suche machen, werden wir den Weg wohl kaum finden.«

Sie wies mich mit einer Handbewegung ab. »Unsinn, das ist ein Teil der Freude am Reisen.«

Plötzlich stand sie auf und beendete das Gespräch abrupt.

»Ich sehe an Jerrys Augen, dass er schon längst ins Bett will. Es ist besser, wenn wir uns für heute zurückziehen. Es war schön, dich kennenzulernen, Mädchen. Ich hoffe, du genießt jede Minute deines Aufenthalts in Schottland. Und vergiss nicht, was ich über Skye gesagt habe. Erlaubt euch, die Insel ein bisschen zu erkunden. Ihr habt keine Ausrede, es nicht zu tun, jetzt, wo ihr ein paar Tage mehr Zeit habt, als ihr eigentlich geplant hattet.«

Jerry nickte mir höflich zu und lächelte. Damit ließ das alte Ehepaar mich mit meiner Suppe allein. Sie war köstlich, aber ich konnte sie nicht genießen. Alles, woran ich denken konnte, war, dass auf der Reise, die wir monatelang geplant hatten, nichts nach Plan verlief. Erstens war da die Sache mit dem Leihwagen. Jetzt mussten wir einen ganzen Teil der Reise umplanen. Die ganze Sache machte mich unruhig.

Ich schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu verdrängen. Es gab keinen Grund, mich unwohl zu fühlen. Ich hatte zwar noch nicht viel Erfahrung, aber ich nahm an, dass jede Reise ein paar Herausforderungen mit sich brachte. Dass ich überreagierte, lag einfach an meiner Erschöpfung – alles fühlte sich anstrengender an, als es war.

Der Rest der Reise würde ganz wunderbar verlaufen.

Ich wusste es einfach.
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Burg Buchannan

17. Jahrhundert, Schottland

Paton klopfte zum dritten Mal innerhalb weniger Stunden an die Schlafzimmertür seiner Schwester. Doch sie weigerte sich, ihn zu empfangen.

»Mädchen, du musst mich hereinlassen. Ich habe wirklich keine Lust, die Tür aufzubrechen, aber wenn du mir wenigstens antwortest, damit ich weiß, dass du noch in den Mauern dieser Burg bist, werde ich es tun.«

Zum ersten Mal an diesem Morgen hörte er das Stöhnen seiner Schwester durch die geschlossene Tür. Einen Moment später hörte er ihre Schritte, die sich näherten.

Die Klinke rüttelte, bevor sie die Tür so weit öffnete, dass sie ihn mit ihren von den Tränen geröteten und geschwollenen Augen ansehen konnte.

»Du hast mich hintergangen, Bruder. Ich weiß, dass du nicht mit mir aufgewachsen bist, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich so verraten hast. Du kannst nicht zulassen, dass ich diesen abscheulichen Mann heirate.«

»Wenn du mir erlaubst, einzutreten, werde ich es dir erklären.«

Die Tür flog auf, als Ella zur Seite trat und ihm Einlass gewährte.

»Es gibt nichts, was du sagen kannst, um die Sache wiedergutzumachen, Bruder.«

»Mädchen, ich musste diesen Mann dazu bringen, unser Heim zu verlassen, also habe ich das gesagt, was ihn am schnellsten zum Gehen bewegt hätte. Aber ich verspreche dir, dass ich Lanrick nicht erlauben werde, dich zu heiraten.«

Seine Schwester beäugte ihn skeptisch. »Ich bin keine Närrin, Paton. Ich weiß, dass wir nicht das Geld haben, um Vaters Schulden zu bezahlen.«

Paton seufzte. »Aye, ich weiß, aber ich glaube, ich weiß, wo wir das Geld herbekommen können. Ich muss mir wohl eine Frau suchen, deren Vater noch reicher ist als Laird Morton.«

»In drei Monaten?« Ellas Blick blieb hoffnungslos, während sie die Arme verschränkte und sich auf die Bettkante setzte. »Du warst so lange fort, Paton. Du kennst hier niemanden. Du hast keine Beziehungen zu anderen Burgherren. Wie willst du einen finden, der seine Tochter mit dir verheiraten will? Und was ist mit ihr? Erwartest du wirklich, dass du in so kurzer Zeit jemanden finden wirst, der dich heiraten will? Die meisten Mädchen ziehen es vor, den Mann zu kennen, den sie heiraten.«

»Sie ziehen es vielleicht vor, aber du weißt doch gewiss, dass nicht alle Frauen sich diese Freiheit leisten können.«

»Und du hältst das für gerecht?«

Er kannte das Mädchen erst seit sechs Monaten, aber er liebte sie über alles. Das feurige Gemüt seiner Schwester erinnerte ihn an sein eigenes, als er jünger gewesen war.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte nur, dass kein Mädchen überrascht ist, wenn ihr Vater das Arrangement ohne sie trifft – bevor sie eine Chance hat, mich kennenzulernen. Natürlich wäre es mir lieber, wenn ich jemanden finden könnte, den ich wirklich heiraten möchte, aber angesichts der finanziellen Mittel, die wir benötigen, werden meine Möglichkeiten begrenzt sein. Ich werde mich auch mit jemandem zufriedengeben, der mich nicht in den Wahnsinn treibt.«

Ella stand auf, als Chambers in der Tür erschien.

»Jemand aus dem Dorf ist hier, um dich zu sprechen, Paton.«

Paton drehte sich zu dem alten Mann um. »Wer ist es?«

»Miren.«

Miren.

Paton stockte der Atem, als er ihren Namen hörte. Wie die Maid wohl nach all den Jahren aussah? Sicherlich immer noch schön. Aber was war mit ihm? Er wusste, wie anders er jetzt aussah – was die Zeit und die Jahre bei den Feen mit ihm gemacht hatten. Sie hatte ihn geliebt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Sie hatte ihn nie als Mann gekannt.

»Sie ist jetzt verheiratet.« Bram erschien plötzlich neben Chambers in der Tür. »Ich dachte, das solltest du wissen, bevor du zu ihr gehst. Wie Murray Black das süße Mädchen überreden konnte, ihn zu heiraten, werde ich nie verstehen. Er ist vielleicht der übelste Mann auf dieser Hälfte der Insel.«

Natürlich war Miren inzwischen verheiratet. Paton hätte von einem so hübschen Mädchen nichts anderes erwartet, aber es schmerzte ihn, zu wissen, dass ihr Ehemann ihrer nicht würdig war. Wenn das Schicksal sie anders behandelt hätte, wenn das Auftreten seiner inzwischen verlorenen Kräfte ihn nicht dazu gezwungen hätte, seine Heimat zu verlassen, als er gerade zum Mann geworden war, wäre Miren seine Braut geworden. Kein Teil von ihm bezweifelte das.

Schnell richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Ella. »Was auch immer ich zu tun habe, Mädchen, du kannst beruhigt sein, denn du wirst Lanrick Morton nicht heiraten.«

Paton bahnte sich einen Weg zwischen Chambers und seinem Bruder hindurch und eilte durch die Flure der Burg, um seine Jugendliebe zum ersten Mal seit seiner Heimkehr wiederzusehen. Er lächelte strahlend, als er den Eingang der Burg betrat, hielt aber kurz inne, als er die Frau sah, die ihn erwartete.

Das Mädchen sah ganz anders aus als das Bild, das er von ihr im Kopf hatte. Es war zwar Miren, aber sie wirkte kleiner, ihre Schultern hingen, als wollte sie sich verstecken und ihr ganzer Körperbau wirkte so angespannt, als würde sie ständig den Atem anhalten. Und irgendetwas an der Art, wie sie ihn ansah, als ihre Blicke sich trafen, ließ seine Brust schmerzen.

»Ich habe es dem Jungen schon gesagt. Ich muss mit dem Laird sprechen. Niemand sonst genügt mir.«

Wenigstens konnte sie noch für sich selbst sprechen.

»Aye, ich weiß, was du ihm gesagt hast, Miren. Ich bin der Laird.«

Miren schüttelte den Kopf, bevor sie fortfuhr.

»Nein, bist du nicht. Ich kenne die Buchannans schon mein ganzes Leben lang. Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie Paton aussieht? Ich muss sofort mit ihm sprechen. Mein Mann wird mich bald zu Hause brauchen. Er ist sehr schwer verletzt und ich habe keine Vorkehrungen getroffen, dass sich jemand anderes um ihn kümmert, während ich fort bin. Ich konnte nur gehen, weil das Schlafmittel, das ich ihm gegeben habe, gerade zu wirken begonnen hat.«

Sie hat keinen blassen Schimmer. Sie erkennt mich nicht. Dieser Gedanke ging Paton durch den Kopf, während er Miren weiter musterte. Er hatte geahnt, dass sein Erscheinen sie schockieren würde, aber die Erkenntnis, dass sie ihn für einen Fremden hielt, verletzte ihn.

»Miren, holde Maid. Kennst du mich wirklich nicht mehr?«

Miren machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und blinzelte. Dann wurde ihr Gesicht blass.

»Paton? Ich … Es tut mir leid. Du siehst nicht so aus wie früher.«

Paton runzelte unbehaglich die Stirn. »Aye, Mädchen, ich weiß.«

Paton hatte kaum Zeit, seine Arme zu öffnen, als Mirens Gesichtsausdruck sich entspannte, sie sich auf ihn stürzte und ihre Arme um ihn schlang.

Selbst Chambers Umarmung war nicht so fest gewesen.

»Ich glaube, mir ist erst jetzt bewusst geworden, wie sehr ich dich vermisst habe, Paton. Geht es dir gut?«

»Gut genug, Miren.«

Aus Angst, dass sie ihm noch mehr Fragen stellen könnte, versuchte Paton, das Gespräch auf den Grund ihres Besuchs zu lenken.

»Du hast vorhin gesagt, dass dein Mann verletzt ist. Bist du deshalb gekommen? Brauchst du Hilfe?«

»Nein.« Sie zögerte. »Ich meine, aye. Aye, ich brauche Hilfe, aber nicht so, wie du es erwartest. Ich brauche Arbeit, Paton. Das Bein meines Mannes wurde von seinem Pferd zerschmettert. Er kann nicht arbeiten. Er wird für einige Zeit nicht arbeiten können. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob er jemals wieder derselbe sein wird. Und wir müssen die Pacht bezahlen und Essen auf den Tisch bringen.«

»Du brauchst dir keine Sorgen um die Miete zu machen, bis dein Mann wieder gesund ist. Du weißt doch sicher, dass ich dich nicht aus deinem Haus werfen würde.«

Miren schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Paton. Wir werden zahlen, was wir dir schulden, so wie wir es immer getan haben. Ich brauche nur die Mittel, um das zu tun.«

Das konnte er nachvollziehen.

»Kannst du kochen, Mädchen?« Er stellte die Frage mit mehr Enthusiasmus, als er beabsichtigt hatte, aber nachdem zwei Mahlzeiten vergangen waren, seit ihr Koch sie im Stich gelassen hatte, knurrte sein Magen hungrig durchgehend.

»Aye, natürlich kann ich das.«

»Ich werde dich gut dafür bezahlen, wenn du das übernehmen kannst.«

Miren lächelte und er glaubte zu sehen, wie sie sich ein wenig aufrichtete.

»Aye. Das würde ich gerne tun. Darf ich morgen anfangen?«

Paton nickte. »Aye. Ich werde morgen ein Pferd und einen Wagen ins Dorf bringen, damit wir sie mit Vorräten für die Küche beladen können. Dann sehen wir uns hier wieder.«

»Danke. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich bei meiner Rückkehr ins Dorf eine Bestellung für die Vorräte aufgeben. Sie sollte bis zum Vormittag fertig sein. Wir könnten uns mittags in Seamus’ Hütte treffen. Ich weiß, dass du willst, dass ich an den meisten Tagen früher anfange, aber es könnte schwierig werden, wenn ich nicht genügend Vorräte habe.«

»Das klingt perfekt, Mädchen. Ich glaube nicht, dass einer von uns verhungern wird.« Sein Magen knurrte, als würde er an seiner Aussage zweifeln.

Miren nickte ihm zu und wandte sich zum Gehen, bevor sie ihren Kopf drehte, um ihn noch einmal anzusprechen.

»Paton, ich wollte dich vorhin fragen, warum du jetzt zurückgekommen bist? Hat der alte Laird dich endlich gehen lassen?«

Paton knirschte mit den Zähnen. Seit seiner Rückkehr hatte er kein einziges Wort über die Geschehnisse verloren.

»In gewisser Weise. Er ist tot, Mädchen. Alle, die auf der Isle of Eight Lairds lebten, sind tot.«

Miren wurde blass, aber sie sagte nichts weiter, als sie ihm den Rücken zukehrte und ging. Er wurde von der Trauer gepackt, die er jedes Mal empfand, wenn die leblosen Körper all derer, die er auf der Insel so geliebt hatte, vor seinem inneren Auge auftauchten.


KAPITEL 7
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Im Dorf Buchannan

»Warum lächelst du? Du lächelst nie.«

Die Aussage ihres Mannes war nicht im Entferntesten wahr. Miren lächelte oft. Nur selten in seiner Gegenwart.

»Aye, das tue ich. Ich lächle.«

»Nay.« Die raue Stimme ihres Mannes klang gequält, als er sich mühsam im Bett aufrichtete. »Tust du nicht.«

Miren ignorierte ihn und bereitete sich auf den besten Tag vor, den sie je gehabt hatte. Nichts, was er an diesem Morgen zu ihr sagte, würde ihre Laune verderben können. Heute und in den kommenden Monaten würde sie die meiste Zeit des Tages von ihrem elenden Ehemann getrennt sein.

»Ich habe bereits mit deiner Mutter gesprochen. Sie wird dir mittags eine Mahlzeit bringen und dir mit deinen Bedürfnissen helfen. Auch Ofrin wird später mit Tee kommen, um deine Schmerzen zu lindern und deine Wunden zu versorgen. Dein Bruder kommt heute Abend mit einer Mahlzeit für dich vorbei und wird dir eine Weile Gesellschaft leisten.«

»Ich verbiete dir zu gehen, Miren.«

Mochte Gott das Pferd segnen, das ihn verletzt hatte. Es würde für immer ihr Lieblingstier auf Erden sein. Sie hielt inne und ihre Schulter schmerzte, wie sie es so oft tat – eine Erinnerung an den Schaden, den ihr Mann anrichten konnte, wenn er gesund und munter auf den Beinen war. Vielleicht würden die Knochen in seinen Beinen nicht heilen und er würde für immer im Bett bleiben müssen.

Sie konnte es nur hoffen.

Aber jetzt, wo er seine Beine nicht mehr gebrauchen konnte, konnte er ihr nichts verbieten und sie würde sich so lange wie möglich daran erfreuen.

»Murray, du weißt, dass ich keine andere Wahl habe. Du kannst nicht arbeiten, solange du verletzt bist und wir müssen trotzdem unsere Pacht bezahlen.«

»Welcher Laird würde einen Mann aus seinem Haus werfen, wenn er nicht arbeiten kann, weil er sich verletzt hat?«

Mit dem Rücken zu ihm rollte Miren mit den Augen. Sie war zwar nicht bei ihm gewesen, als der Unfall passiert war, aber sie kannte sein Temperament. Das Pferd hätte ihn niemals ohne Grund abgeworfen.

»Ich glaube nicht, dass Laird Buchannan uns aus unserem Haus vertreiben würde, aber ich werde nicht zulassen, dass wir seine Freundlichkeit ausnutzen, wenn es etwas gibt, das ich tun kann, um unsere Miete zu bezahlen.«

»Du hast hier bei mir Aufgaben zu erledigen. Du musst dich um mich kümmern.«

»Und das tue ich. Seit dem Tag, an dem ich den Verstand verloren und zugestimmt habe, dich zu heiraten, habe ich mich nur um dich gekümmert. Ich habe dafür gesorgt, dass täglich Leute kommen werden, die sich um dich kümmern.«

Miren sah den Holzkrug im Spiegel auf sich zukommen und duckte sich gerade noch rechtzeitig, als er gegen das Glas prallte und es in der Mitte zerbrach.

»Ich gehe jetzt, Murray. Ich werde erst spät zurück sein. Bleib nicht meinetwegen auf.«

Seine Nasenflügel blähten sich auf und sein Kiefer verkrampfte sich, als sie sah, wie er sich mühsam im Bett aufsetzte.

»Meine Beine werden heilen, Weib, und dann wirst du dafür bezahlen, dass du mir nicht gehorcht hast.«

Eine vertraute Angst durchströmte sie, aber sie nahm ihren Mut zusammen und zeigte auf die bedeckten Beine ihres Mannes.

»Du warst schon immer ein schlechter Schütze, also denke ich nicht, dass ich mir Sorgen machen muss, wenn du Gegenstände auf mich wirfst. Und so wie deine Beine aussehen, wirst du auch nach der Heilung noch so schwach sein, dass du mich wohl noch eine sehr lange Zeit nicht fangen kannst.«

Sie schaffte es zwar, ihre Stimme ruhig zu halten, aber ihre Hände zitterten, als sie nach ihrem Mantel griff und eilig zur Tür hinaus in die kühle Morgenluft trat.
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»Wie wollt Ihr das machen, Mylord? Ich will Euch nicht zu nahe treten, aber ich habe die Frauen gesehen, mit denen Ihr während unserer gemeinsamen Reise geschlafen habt. Ich glaube nicht, dass eine von ihnen den Reichtum besitzt, den Ihr sucht.«

Die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Eskapaden schossen ihm durch den Kopf und erfüllten ihn mit Verlangen. Es war viel zu viel Zeit vergangen, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war.

»Um Himmels willen, Davy, du kannst doch nicht in demselben Satz, in dem du mich ›Mylord‹ nennst, davon sprechen, welche Frauen ich mit in mein Bett genommen habe. Ich bestehe darauf … Nein, ich befehle dir, mich Paton zu nennen.«

Er blickte zu Davy hinüber, als sie gemeinsam ins Dorf ritten, um Miren und die Vorräte für die Burg zu holen.

»Gut. Wenn du das möchtest.«

»Aye, das möchte ich. Und du solltest die Frauen, mit denen ich zusammen war, nicht schlechtmachen, Davy. Ich habe an keiner von ihnen etwas auszusetzen.«

»Ich auch nicht, aber ich glaube nicht, dass ich mich irre, wenn ich sage, dass sie nicht reich waren. Wie willst du dir denn eine reiche Frau suchen?«

Seit er Laird Morton die Hand geschüttelt und damit sein Schicksal besiegelt hatte, hatte er kaum etwas anderes im Kopf gehabt.

»Bram hat mir geholfen, eine Liste mit den reichsten Burgherren Schottlands zu erstellen, die auch geeignete Töchter haben. Ich werde jedem von ihnen schreiben und sie einladen, die Insel zu besuchen. Das Wasser, das uns umgibt, trennt uns von allen außer Laird Morton. Es gibt nur wenige, die die Reise nach Skye angetreten haben, aber viele, die unser Land gerne sehen würden, wenn sie einen Grund dazu hätten. Ich hoffe, dass eine Einladung genau das bewirken wird.«

»Unter welchem Vorwand?«

»Um die Beziehungen und das Wohlwollen zwischen den Territorien zu fördern. Wenn wir Glück haben, bringen sie ihre Töchter mit und wir können uns um die Vorbereitungen kümmern, sobald ich herausgefunden habe, welches Mädchen am angenehmsten ist.«

Das Dorf kam allmählich in Sicht. Es war weiter von der Burg entfernt, als er es in Erinnerung hatte.

»Aye. Warum erlaubst du mir nicht, Miren jeden Morgen zur Burg zu bringen und sie jeden Abend zurück ins Dorf zu begleiten? Das ist eine Strecke, die das Mädchen nicht allein zurücklegen sollte.«

»Ich glaube nicht, dass Mirens Ehemann es gut fände, wenn sie über eine so weite Strecke mit einem Mann allein wäre. Wenn wir zurückkehren, frage ich Clara, ob sie mit dir reisen kann. Wenn ja, könnt ihr beide noch heute Nacht aufbrechen.«

»Ich werde auch mit Clara allein sein. Stellt das kein Problem dar?«

Paton gluckste und beugte sich vor, um einem der Pferde einen Klaps auf den Hintern zu geben. »Ich nehme an, Clara ist älter als deine Großmutter. Ich glaube nicht, dass es für euch beide dasselbe ist, wenn ihr ohne Begleitung unterwegs seid. Außerdem kann ein altes Weib nicht mehr so viel arbeiten, wie sie es früher konnte. Vielleicht hilft diese Aufgabe ihr, sich nützlich zu fühlen.«

Davy nickte und zog an den Zügeln der Pferde, als sie sich dem Rand des Dorfes näherten.

»Wir haben die Burg früher verlassen, als mir bewusst war. Ich gehe davon aus, dass wir bis zum Mittag alles verladen haben und zurück zur Burg reiten werden. Glaubst du, Miren hätte etwas dagegen, wenn wir sie zu Hause abholen, sobald wir fertig sind?«

»Ich kenne sie nicht, aber ich wüsste nicht, warum sie das haben sollte.«

Paton nickte. »Dann ist es abgemacht.«

»Nein. Ich glaube nicht, dass es das ist. Siehst du das? Sie wartet schon auf uns.«

Als Paton seinen Blick in ihre Richtung lenkte, konnte er Miren mit Seamus sehen.

Er rief ihr zu, als sie sich näherten. »Was machst du so früh hier, Miren?«

Miren drehte sich zu ihm um und lächelte strahlend. Sie sah so viel besser aus als am Abend zuvor.

»Würdest du meinen Mann kennen, müsstest du diese Frage nicht stellen.«

Seamus trat neben sie und zeigte auf die Gegenstände hinter ihm. »Wir haben alles. Das reicht für mehr als zwei Wochen, denke ich.«

Bevor Paton sich bei Henry bedanken konnte, rief ihm eine vertraute, schrille Stimme zu.

»Laird Buchannan, ich hätte nicht gedacht, dass wir dich so schnell wiedersehen.«

Patons Rücken spannte sich an, als er sich zu Gutsherr Morton umdrehte.

»Das Gleiche kann ich von dir behaupten. Bist du nicht in Eile, nach Hause zu kommen? Deine Burg ist doch sicher komfortabler als das bescheidene Gasthaus.«

Zu Patons Entsetzen stieg Laird Morton von seinem Pferd und kam auf sie zu, sein abscheulicher Sohn direkt hinter ihm.

»Wir fanden das Gasthaus hier sehr schön, obwohl ich nicht leugnen kann, wie ungewöhnlich wir es fanden, dass du uns keine Unterkunft in der Burg angeboten hast. Ich hätte nicht gedacht, dass ich als Laird so abgewiesen werden würde. Trotzdem bin ich froh, dass sich unsere Wege wieder einmal gekreuzt haben.«

»Aye? Und warum? Ich glaube nicht, dass meine drei Monate schon um sind.«

»Ich wollte nur fragen, ob du etwas dagegen hast, dass mein Sohn und ich vor unserer Heimkehr noch ein paar Tage auf deinem Land jagen. Ich ziehe den Wert aller erlegten Tiere von dem Betrag ab, den du mir schuldest.«

Paton betrachtete die beiden dürren, kränklich aussehenden Männer und lächelte. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass die beiden Männer mit Pfeil und Bogen umgehen konnten. Sie könnten froh sein, mit einem einzigen Tier nach Hause zu kommen.

»Natürlich nicht. Und es gibt keinen Grund, etwas abzuziehen. Ich werde keine Schwierigkeiten haben, die volle Summe aufzubringen.«

Laird Mortons Augen weiteten sich skeptisch. »Dein Selbstvertrauen ist größer als dein Vermögen, Bursche.«

»Nicht mehr lange. Wir müssen jetzt gehen. Wir haben noch viel zu verladen. Wenn ihr uns entschuldigen würdet.« Paton beugte sich vor und flüsterte Davy etwas ins Ohr, als sie von Morton und seinem Sohn weggingen. »Erinnere mich daran, die Einladungen in die umliegenden Gebiete noch heute Abend mit einem Boten abzuschicken, wenn wir wieder auf der Burg sind. Je schneller diese Schuld beglichen ist, desto schneller kann dieser elende Säufer für immer aus unserem Leben verschwinden.«


KAPITEL 8
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Isle of Skye, Schottland

Gegenwart

»Rory, steig schnell aus dem Auto und warne die Leute hinter uns, dass sie zurückbleiben sollen.«

»Was?«

Rory schaute mich mit großen, entsetzten Augen an, während ich den Schaltknüppel umklammerte.

In den wenigen Stunden, die ich gehabt hatte, um unsere Reisepläne für den nächsten Morgen zu ändern, hatte ich herausgefunden, dass es zwei Möglichkeiten gab, auf die Isle of Skye zu gelangen: mit der Fähre oder über die Brücke. Unser Hotel hatte uns glücklicherweise früher als geplant aufnehmen können, aber wir mussten mit der Fähre auf Skye ankommen und würden die Insel über eine Brücke verlassen.

Oh, wie sehr ich mir doch wünschte, wir hätten die Brücke für beide Richtungen gewählt. Jede Minute auf der Fähre war die Hölle.

Auf das kleine Schiff passten höchstens zwanzig Autos und wie es der Zufall wollte, wurden wir genau in der Mitte auf die Ladefläche gelotst, sodass wir dicht von Autos umzingelt waren.

Keine von uns beiden war jemals auf einer so wackeligen Bootsfahrt gewesen. Die Autoalarme gingen los, als das Boot mit den Wellen dramatisch zur Seite schwankte und mehr als einmal sah ich mich nach den Rettungswesten um, weil ich sicher war, dass das Schiff jeden Moment sinken würde.

Offensichtlich waren die Schotten aber aus einem stärkeren Holz geschnitzt als Rory und ich, denn niemand sonst auf dem Boot schien sich Sorgen zu machen und wir waren die Einzigen, die völlig grün im Gesicht waren, als wir es ans Ufer schafften.

Seekrank, durchgeschüttelt und nass von den zahlreichen Wasserspritzern, die das Meer direkt auf uns zwei Ausländer gerichtet zu haben schien, nickte ich Rory zu, um ihren schockierten Blick zu lindern.

»Du hast mich schon verstanden. Wir sind hier in der Mitte der Gruppe und alle fahren so dicht auf, dass sie auf der Rampe anhalten müssen, bevor sie von Bord fahren. Nicht ein einziges Mal war ich in der Lage, dieses verdammte Fahrzeug bei einer Steigung anzuhalten, ohne rückwärts zu rollen, wenn ich versuche, wieder loszufahren. Geh und warne das Auto hinter uns, dass es zurückbleiben soll, damit es uns nicht auffährt und wir eine Massenkarambolage verursachen.«

Die ausführliche Beschreibung dessen, was passieren würde, wenn Rory nicht tat, worum ich sie bat, reichte aus, um ihre Verlegenheit zu überwinden, denn sie sprang ohne weitere Fragen aus dem Auto.

Als sich die Schlange wieder in Bewegung setzte, war sie schon wieder da.

»Okay, das Auto wird zurückbleiben. Ich glaube, das war nicht das erste Mal, dass diese Leute mit Amerikanern zu tun hatten, die hierhergefahren sind. Sie waren nicht im Geringsten von meiner Bitte überrascht und halten die Schlange gerne für uns auf.«

»Gut.« Ich lachte leicht und versuchte, die Anspannung abzubauen, die sich während der letzten Stunde in uns beiden aufgebaut hatte.

Rory ließ sich auf den Beifahrersitz zurückfallen, während ich uns über die Rampe und von der Fähre beförderte. »Irgendwann wird diese Reise doch sicher von schwierig zu spaßig übergehen, oder?«

»Natürlich wird sie das. Wir sind nur etwas durcheinander, weil unsere Pläne so plötzlich geändert wurden und wir uns immer noch an die Zeitumstellung und den neuen Ort gewöhnen müssen. So ziemlich alles, was schiefgelaufen ist, hatte mit diesem verdammten Auto und den anderen Transportmitteln zu tun, also hoffen wir, dass wir das Auto für eine Weile stehen lassen und zu Fuß erkunden können, wenn wir es bis zum Hotel geschafft haben.«
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Als wir auf den Parkplatz des kleinen Gasthauses fuhren, wusste ich, dass unser Tag eine weitere unglückliche Wendung nehmen würde. Auf dem Parkplatz standen die Fahrzeuge so dicht beieinander, dass mir nichts anderes übrig blieb, als so vorsichtig wie möglich rückwärts aus dem Parkplatz zu fahren, bis eine Frau, die mindestens sechzig Jahre alt war und einen Rucksack trug, auf uns zulief und uns anhielt.

Nervös ließ ich das Fenster herunter.

»Ihr müsst Olivia und Rory sein, aye? Warum geht ihr beide nicht an eure Handys? Ich habe den ganzen Tag versucht, euch zu erreichen.«

Ich parkte den Wagen, griff nach meinem Handy und seufzte.

»Es tut mir leid. Wir hatten die meiste Zeit unserer Reise schlechten Empfang. Keine Anrufe sind durchgekommen.«

Die Frau seufzte und reichte mir die Hand. »Das habe ich schon befürchtet. Ich bin Gladys, die Besitzerin. Ich weiß, dass mein Mann euch gesagt hat, dass ihr heute einchecken könnt, aber ich fürchte, ihr müsst noch eine Weile warten und bei Einbruch der Dunkelheit wiederkommen. Wir stecken gerade mitten in einer privaten Veranstaltung. Unser gesamtes Gasthaus ist bis heute Abend um neun Uhr vermietet. Er hätte es euch mitteilen sollen und es tut mir sehr leid, wenn euch das Umstände macht.«

Sie ließ meine Hand los, nahm den Rucksack von den Schultern und stopfte ihn hektisch durch das Fenster auf meinen Schoß. »Ich habe euch beiden ein richtig gutes Picknick eingepackt. Es ist ein schöner Tag und auf der Insel gibt es viel zu entdecken. In der vorderen Tasche findet ihr Broschüren für verschiedene Wanderwege und landschaftlich reizvolle Routen, mit denen ihr euren Tag füllen könnt.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, entfernte sie sich. »Als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten werde ich euch den Aufenthalt für heute Nacht nicht berechnen. Ich muss jetzt zurück. Wir sehen uns heute Abend wieder. Willkommen auf der Isle of Skye.«

Sie drehte sich um und lief zurück in Richtung Gasthaus, während ich hörte, wie Rory neben mir dramatisch stöhnte.

»Aber ich will raus aus dem Autooo.« Sie zog das Wort in die Länge wie ein weinerliches Kind, aber ich hatte nicht die Kraft, sie dafür zurechtzuweisen. Mir ging es genauso.

»Dann lass uns aus dem Auto aussteigen. Lass uns aus diesem Auto-Chaos verschwinden, dann können wir uns die Broschüren ansehen und einen Plan schmieden. Wir machen eine Wanderung und ein Picknick und genießen den Tag, so gut wir können.«

Rory nickte, wurde wieder munter und griff nach ihrem Handy. »Gut, aber wenn wir noch eine Weile im Auto sitzen müssen, brauche ich etwas, das mich aufmuntert. Ich schalte meinen Podcast wieder ein.«

Jetzt war ich diejenige, die stöhnte. True Crime begeisterte mich nicht so, wie es bei meiner Schwester der Fall war.

»Du bist ganz schön verkorkst, das weißt du doch, oder? Wir sind in Schottland. Wir sollten Dudelsäcke oder so etwas anhören, nicht Keith Morrison, der von Morden faselt.«

»Keith Morrison ›faselt‹ nicht, Liv. Hab etwas Respekt vor dem Mann. Er könnte das Telefonbuch vorlesen und die Leute würden ihm trotzdem zuhören. Diese Stimme ist butterweich.«

Sie hatte nicht unrecht.

»Es ist nicht seine Stimme, gegen die ich etwas habe. Morden ist einfach nicht mein Ding.«

Als Keiths Worte durch das Auto hallten, akzeptierte ich meine Niederlage und steuerte den nächsten Rastplatz abseits des Gasthauses an, als mir die Worte der alten Frau in den Sinn kamen, die ich in der Nacht zuvor getroffen hatte.

»Ich weiß, wo wir hingehen sollten. Lass uns rüber nach Quiraing navigieren und herumfahren, bis wir einen guten Platz für ein Picknick finden. Es soll wunderschön sein.«

Rory war zu sehr in die nächste schockierende Wendung des Falls vertieft, um mir zu antworten, also hielt ich an und schaute mir die Karte an. Wir waren nah dran und ich war mir sicher, dass die Straße, auf der wir uns befanden, uns dorthin führen würde.

Zu meiner Freude dauerte es nicht lange, bis wir uns vom Gasthaus entfernten und die Landschaft so großartig wurde, dass sie Rory noch mehr interessierte als der Podcast und sie drehte die Lautstärke von sich aus herunter.

»Wow. Warum haben wir so lange gewartet, um hierherzukommen?«

Ihre Frage ließ mich an so viele Dinge denken, die ich in den letzten Jahren aufgeschoben hatte, weil ich die Bäckerei über alles andere gestellt hatte: Romantik, Freunde, Reisen, Kinder. Meine Prioritäten mussten sich ändern, wenn ich nicht wollte, dass mein ganzes Leben verging, ohne dass ich etwas von dem bekam, was ich wirklich wollte. Ich hoffte, dass diese Reise das Sprungbrett für genau diese Veränderung sein würde.

»Es gibt viele Dinge, auf die wir zu lange gewartet habe.«

Rorys Schweigen reichte aus, um mir zu verdeutlichen, dass ihre Gedanken den gleichen Weg eingeschlagen hatten. Es war uns so leicht gefallen, in dem Leben zu versinken, das unsere Eltern aufgebaut hatten, dass wir beide langsam vergessen hatten, uns unser eigenes zu schaffen.

Wir fuhren noch eine Weile weiter, denn es fiel uns schwer, einen Platz für ein Picknick zu finden, der uns besser als jeder andere erschien. Mit jeder Meile wurde die Landschaft atemberaubender. Jede Kurve enthüllte eine weitere wunderschöne Aussicht.

Letztendlich half uns eine Schafherde bei unserer Entscheidung. Auf der Spitze eines steilen Hügels im Herzen von Quiraing stellten wir fest, dass die Straße komplett von einem Meer aus weißen Fell blockiert war. Kein anderes Auto war in unserer Nähe und ich konnte keinen Zentimeter weiterfahren.

»Meinst du, es ist okay, wenn wir hier parken und noch ein bisschen weiter nach oben wandern, um ein Picknick zu machen, während wir darauf warten, dass sie weitergehen?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht. Es sieht nicht so aus, als würden wir in nächster Zeit weiterfahren. Sei nur vorsichtig, wenn du auf deiner Seite aussteigst. Du stehst ziemlich nah an der Kante.«

Ich schaltete die Zündung aus, griff nach dem Rucksack und streifte ihn mir über die Schultern, als ich in die frische schottische Luft hinausging. Der Rucksack war schwerer, als ich erwartet hatte und er brachte mich so aus dem Gleichgewicht, dass mir erst jetzt richtig bewusst wurde, wie nah ich am Rande der Klippe stand.

»Du hast recht. Da ist eine regelrechte Schlucht neben der Straße.«

»Ja, sei vorsichtig. Komm vorne herum zu mir. Mach dir keine Sorgen um die Schafe. Ich glaube, die sind ziemlich gutmütig. Von meiner Seite aus können wir gemeinsam den Hügel hinauf wandern. Es sieht so aus, als gäbe es eine flache Stelle nicht allzu weit von den Schafen entfernt, wo wir zu Mittag essen könnten.«

Danach ging alles ganz schnell. Bevor ich Rory antworten konnte – bevor ich auch nur einen Schritt auf die Schafherde zugehen konnte – warf Rory ihre Arme über den Kopf und quiekte, als sie sich streckte.

In dem Moment, als ich das Geräusch hörte, kribbelte es in meiner Brust, so als könnte ich die Panik spüren, die es in den Schafen um mich herum auslöste. Blitzschnell bewegte sich die Herde und stieß mich an, als ich das Gleichgewicht verlor und rückwärts über den Abhang fiel.

Das Letzte, was ich hörte, war Rorys Schrei, als ich auf dem ersten Felsen aufschlug und alles schwarz wurde.


KAPITEL 9
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Isle of Eight Lairds, Schottland

17. Jahrhundert

»Atme, Mädchen. Komm und lass dich von mir im Arm halten. Versuch wenigstens, noch ein bisschen zu schlafen. Wir können nicht vor Sonnenaufgang losziehen.«

Kate seufzte und rollte sich in die Armbeuge ihres Mannes. Sie wusste, dass er recht hatte. Schlaf war das, was sie am meisten brauchte, aber schon seit Wochen fiel es ihr nicht leicht, ihn zu finden. Alles, woran sie denken konnte, war Paton.

Nach Jahren des Wartens hatte seine Zeit bei den Feen ein Ende genommen. Die Strafe, die er an ihrer Stelle bezahlt hatte, war vorbei.

Sie sollte überglücklich sein. Warum setzte sich dann jedes Mal ein Kloß in ihrem Hals fest, wenn sie daran dachte, dass er nach Hause kommen würde?

Sie konnte es nicht genau benennen, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte sich oft vorgestellt, wie dieser Tag aussehen würde, aber es war klar, dass die Feen sie auf irgendeine Weise überraschen würden. Sie würden ihr Wort halten, aber nur im Rahmen des Notwendigen. Alles, was in ihrer Vereinbarung falsch interpretiert werden konnte, würden sie ausnutzen.

Es bestand nicht die geringste Chance, dass der Tag wie geplant verlaufen würde.

»Glaubst du, es geht ihm gut?«

Maddock drückte sie an sich und küsste ihren Scheitel, während sie sich in der Dunkelheit aneinander schmiegten.

»Aye, Mädchen. Paton ist stark. Ich bin mir sicher, dass er nicht mehr derselbe Bursche ist, der er einmal war, aber egal, welche Dämonen ihn jetzt heimsuchen, wir werden ihm helfen, sie zu überwinden, sobald er zu Hause ist. Er würde nicht wollen, dass du seinetwegen wach liegst.«

Kate atmete noch einmal lang und angestrengt aus, als sie sich auf die Seite drehte und dem Geräusch ihres Mannes lauschte, der selig in den Schlaf glitt.

Ob Paton es nun wollte oder nicht, seit dem Tag, an dem er ihren Platz im Reich der Feen eingenommen hatte, war ihr vor Sorge um ihn viel Schlaf entgangen. Sie sah keinen Grund, warum die Gewohnheit gerade jetzt zu Ende gehen sollte.

Jedes mögliche Horrorszenario spielte sich immer wieder in ihrem Kopf ab, während sie sich wünschte, die Sonne würde schneller aufgehen.
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»Er ist fort.«

Kates Hände zitterten und ihre Kehle schnürte sich zu, als sie die Worte der Feen hörte.

Zittrig machte sie einen Schritt auf die furchterregende Kreatur zu.

»Was meinst du mit ›er ist fort‹?«

Macharas Vater lächelte und verzog seine Lippen auf eine Weise, die es ihm unmöglich machte, als Mensch durchzugehen. Das jenseitige Wesen verschränkte die Arme und zuckte lässig mit den Schultern.

»Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Er ist fort. Wir hatten schon vor über einem Jahr genug von ihm.«

»Du hast geschworen, dass er wohlbehalten zurückkehren würde.« Kates Stimme brach, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen. Wie ich schon sagte, hatten wir genug von ihm und haben ihn schon vor langer Zeit aus unserem Reich entlassen. Es war seine Entscheidung, die Insel zu verlassen. Als er frei von uns war, taten wir nichts, um ihm zu helfen oder ihn daran zu hindern, dorthin zu gehen, wo er hinwollte. Er hat sich entschieden, zu gehen.«

Kate schnappte nach Luft, als Erleichterung ihren Körper durchflutete. Es ergab zwar keinen Sinn, dass Paton von hier fortgegangen war, aber wenigstens war er am Leben.

»Wo ist er?«

Der Feen-Mann lachte und wandte sich zum Gehen.

»Glaubst du wirklich, dass ich einen Menschen im Auge behalte, wenn ich mit ihm fertig bin? Er könnte überall sein. Finde ihn selbst.«

Und damit waren die Feen verschwunden, genau wie Paton.


KAPITEL 10
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Isle of Skye, Schottland

17. Jahrhundert

»Denkst du, sie ist tot?«

»Nein. Bist du wahnsinnig? Siehst du nicht, dass sie noch atmet? Schau dir ihre Brust an.«

»Warum ist sie so angezogen?«

»Woher soll ich das wissen? Ich kenne die Maid genauso wenig wie du.«

»Ist sie eine Hure?«

»Ich würde es nicht ausschließen. Sie sieht aus, als könnte sie eine sein.«

»Sollen wir sie liegen lassen?«

»Die Maid ist ansehnlich. Wenn wir ihr etwas Gutes tun, wird sie den Gefallen vielleicht erwidern.«

Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber mein Körper sträubte sich, als ich den seltsamen Stimmen lauschte, die über mich sprachen. Wo war ich? Was war passiert? Ich wehrte mich nicht, als ich spürte, wie die beiden Fremden mich an den Füßen und Schultern hochhoben und von dem Ort weg trugen, an dem ich lag.

Sie hoben mich mühelos hoch und als ich das Knirschen des Bodens unter ihren Stiefeln hörte, kam mir alles wieder in den Sinn.

Der Hügel. Die Schafe. Rorys Quieken.

Ich war von einer Klippe gestürzt.

Wie konnte ich da noch am Leben sein?

Zwar tat mir der Kopf furchtbar weh, aber der Rest meines Körpers war nicht von unerträglichen Schmerzen geplagt. Jeder Knochen in meinem Körper hätte gebrochen sein müssen.

War ich gelähmt?

Nein. Ich spürte die Hände des einen Mannes auf meinen Schultern und die des anderen um meine Knöchel.

Was zum Teufel war passiert?

Erst als sich die Männer nicht mehr bewegten und ich wieder auf dem Boden lag, versuchte ich, meine Augen zu öffnen. Diesmal gelang es mir, sie langsam aufzuschlagen.

»Da bist du ja. Was ist mit dir passiert? Kannst du sprechen?«

Ich nickte, woraufhin ich die Hand hob und mir vor Schmerz an den Kopf fasste. Wenigstens war ich jetzt sicher, dass ich meine Arme bewegen konnte. Stöhnend richtete ich mich auf und schaute mir meine Retter zum ersten Mal an.

Die Männer waren seltsam gekleidet, beide trugen Kilts und schwere Mäntel. Sie sahen aus, als kämen sie gerade von einer Art Nachstellung oder Cosplay-Veranstaltung.

»Ich … bin gefallen.« Ich hielt inne und drehte vorsichtig meinen Kopf, um meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. »Ich zeigte auf die Spitze des Hügels. »Von da oben.«

Der ältere Mann lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass das möglich ist, Mädchen. So einen Sturz hättest du nicht überlebt.«

Ich stimmte ihm zu. Aber irgendwie hatte ich es doch.

»Warum seid ihr beide so angezogen? Findet hier eine Art Veranstaltung statt?«

Der jüngere Mann runzelte die Stirn, als er vor mir in die Hocke ging. »Wie bist du auf die Insel gekommen, schöne Maid? Du kommst nicht aus dieser Gegend. Das merke ich schon daran, wie du sprichst.«

Ich richtete mich vorsichtig auf, bis ich stand. Es gab keine gebrochenen Knochen. Nur ein paar Schrammen hier und da und verdammt starke Kopfschmerzen. Wahrscheinlich hatte ich eine Gehirnerschütterung.

»Nein. Ich komme aus Seattle und wir sind mit der Fähre rübergefahren. Hat einer von euch ein Auto? Ich muss zurück auf den Gipfel. Meine Schwester muss völlig außer sich sein. Sie denkt bestimmt, dass ich tot bin. Und ich muss wahrscheinlich in ein Krankenhaus, um meinen Kopf untersuchen zu lassen.«

Die beiden Männer starrten mich einen langen Moment lang ausdruckslos an. Ich beschloss, fortzufahren.

»Ich weiß eure Hilfe zu schätzen, aber ich könnte wirklich eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen. Ich … Ich kann euch dafür bezahlen, wenn wir es zurück zu unserem Mietwagen geschafft haben.«

Der jüngere Mann drehte sich um und sah den Mann an, von dem ich annahm, dass er sein Vater war. »Das Mädchen ist schwachsinnig. Sie redet völligen Unfug.«

Der ältere Fremde ignorierte mich und kehrte mir den Rücken zu, während er sich zu dem anderen Mann beugte und ihm zuflüsterte.

Nach einem Moment drehte er sich wieder zu mir um. »Wie ist dein Name, Mädchen?«

»Olivia Bailey. Darf ich auch nach euren fragen? Hat einer von euch etwas Wasser und vielleicht ein Schmerzmittel oder zwei?«

»Mädchen, mein Name ist Morton und das ist mein Sohn Lanrick.« Er hielt lange genug inne, um einen Schritt nach vorne zu machen und mich an einem Arm zu packen, während sein Sohn auf mich zukam, um meinen anderen zu nehmen. Ich versuchte, mich loszureißen, aber ich war nicht stark genug, um mich zu wehren. »Ich will nicht, dass du dich wehrst, aber ich muss darauf bestehen, dass mein Sohn und ich dich zurück ins Dorf begleiten und denjenigen finden, zu dem du gehörst. In jedem Dorf gibt es ein oder zwei wahnsinnige Frauen. Das ist keine Schande.«

Ich geriet in Panik und versuchte mit aller Kraft, mich von ihnen zu befreien, aber meine Arme wurden schnell hinter meinen Rücken gezogen und mit einem Seil zusammengebunden.

»Warte! Was macht ihr da? Ich bin nicht … ich bin nicht verrückt. Und welches Dorf? Ich gehöre zu niemandem. Lasst mich einfach gehen. Ich brauche eure Hilfe nicht. Ich finde allein einen Weg zurück.«

»Wir haben vor, in diesen Wäldern zu jagen. Du wirst die Tiere verscheuchen und ich kann auch nicht recht darauf vertrauen, dass du nicht vielleicht versuchen wirst, uns im Schlaf umzubringen. Wir bringen dich zurück ins Dorf, damit du dort eingesperrt wirst, von wo auch immer du geflohen bist.«

Mein Kopf pochte, als meine Füße gezwungen waren, mit den schrecklichen Männern mitzustolpern. Als sie vor zwei Pferden stehen blieben, wuchs meine Verwirrung. Verzweifelt drehte ich mich um, um mich umzusehen, aber ich konnte keine Straßen oder Autos ausmachen, nur einen kleinen Schotterweg, der sich durch die Bäume schlängelte.

»Ich bin von nirgendwoher geflohen! Wartet! Habt ihr wirklich keine Autos?«

Keiner der beiden Männer antwortete mir, während sie mich auf eines der Pferde hievten und der Sohn hinter mir aufstieg.

»Bleib einfach ruhig sitzen, Mädchen, dann machen wir dir keinen Ärger. Es ist nicht weit bis zum Dorf.«

Morton bestieg sein eigenes Pferd und rief seinem Sohn zu.

»Bist du sicher, dass du sie im Griff hast, Junge? Wenn ja, werde ich schnell vorausreiten und versuchen, das Haus des Mädchens zu finden.«

Lanrick schrie viel zu nah an meinem Ohr. »Aye, sie wird jetzt nirgendwo hingehen. Wir treffen uns dort.«

Laird Morton ritt ohne ein weiteres Wort davon.

Ich musste mich um meinen Kopf kümmern und ich musste Rory finden, aber ich wusste auch, dass ich klar im Nachteil war. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Blödsinn diese Männer über mich dachten, aber wenn er wirklich vorhatte, mich in irgendein Dorf zu bringen, würde dieser ganze Vorfall sicher dort ein Ende finden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein Dorf damit einverstanden wäre, wenn ein Mann mit einer gefesselten Frau auf einem Pferd herumritt. Irgendjemand würde mich retten.

»Dein Meister hat dich verletzt, aye? Und du bist weggelaufen? Du weißt doch, dass wir von Wasser umgeben sind, oder, Mädchen? Ich weiß nicht, wo du hinwolltest.«

»Mein Meister? Ich bin nicht verheiratet und selbst wenn ich es wäre, wäre der Mann wohl kaum mein Meister.«

Lanricks Pferd trabte langsam weiter, während er seine Arme um mich schlang.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich denke, dass du verheiratet bist. Huren sind das selten.«

»Wie bitte?« Ich spürte Lanricks Atem in meinem Nacken und ein schreckliches Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. »Ich bin keine Hure.«

»Eine Dame der Nacht also, aye? Stehst du vielleicht in den Diensten von Laird Buchannan? Vielleicht hat dein Vater eine Abmachung mit ihm? Ich habe gehört, dass der neue Laird Appetit auf Frauen hat, und ich habe sein Temperament erst vor ein paar Nächten erlebt. Er hätte dich nicht schlagen sollen, schöne Maid. So behandelt man seine Diener nicht.«

Er brachte das Pferd zum Stehen und die Angst schnürte mir die Kehle zu, als ich spürte, wie Lanrick vom Pferd stieg und nach meiner Taille griff.

»Du bist hübscher als die Huren in unserem Gebiet, auch wenn ich es kaum ertragen kann, dich in deiner Aufmachung zu sehen. Ich werde sanfter sein, als Laird Buchannan es war. Solange du mir gehorchst, werde ich dir kein Leid zufügen.«

Ich wollte schreien, aber wie in einem schrecklichen Albtraum, in dem einem die Stimme versagte, konnte ich keinen Ton herausbringen, als er mich vom Pferd herunterzog und zu einem Baum führte. Mein Atem ging stoßweise und zittrig, als ich die Augen schloss und versuchte, mir etwas einfallen zu lassen.

Lanrick bewegte sich auf mich zu. Er hob seinen Kilt an, als er sich mir näherte und ich wich mit dem Rücken gegen den Baum hinter mir.

»Zieh deine Hose aus, Mädchen.«

Meine Stimme zitterte, als ich sprach. »Ich … Ich kann nicht. Meine Hände sind gefesselt.«

Er knurrte und ließ seinen Kilt fallen, während seine Hände zu meiner Taille wanderten. Er fummelte an dem Gürtel meiner Jeans herum, während mir die Tränen in die Augen stiegen.

»Du musst …. meine Turnschuhe ausziehen. Das ist eine Röhrenjeans. Sie lassen sich nicht über meine Schuhe ziehen.«

Lanrick stöhnte verärgert auf und ließ sich auf die Knie fallen, um an meinen Schuhen herumzufummeln, während ich einen zittrigen Atemzug nahm, um mich zu beruhigen. Als er sich auf Augenhöhe mit meinem Knie befand, stieß ich es gegen seinen Kopf und brachte ihn ins Wanken, bevor ich meinen Fuß anhob und ihn mit voller Wucht in die Mitte seiner Brust trat.

Er fiel nach hinten und sein Kopf traf mit einem fürchterlichen Krachen auf eine Baumwurzel. Es dauerte nur Sekunden, bis sich das Gras unter seinem Kopf purpurrot färbte und ich sah, wie sein Blick ausdruckslos wurde.

Ich schrie vor Entsetzen auf, als ich mich vor ihn kniete und er seinen letzten röchelnden Atemzug tat.

Ich hatte ihn umgebracht.

Zitternd stemmte ich mich auf die Beine und rannte blindlings in den Wald.

Bitte lass es einen Traum sein. Bitte lass mich immer noch ohnmächtig sein.

Ich spielte das Gebet immer wieder in meinem Kopf ab, während ich rannte und stolperte. Meine Arme waren immer noch hinter mir gefesselt und tief im Inneren kannte ich die Wahrheit. Ich war sehr wohl wach und jeder Teil dieses Albtraums war real.


KAPITEL 11
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Paton liebte das Gefühl des Windes, der an ihm vorbei strich, während er sein Pferd zum Galopp brachte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass seine Schwester dicht hinter ihm war. Sie war eine gute Reiterin.

Auf Ellas Wunsch hin hatten sie sich früh am Morgen zusammengerafft, um den Tag anzutreten. Sie würden ihn außerhalb der Burg verbringen, ausreiten und die Insel erkunden. Es war längst überfällig, dass er das tat. Der gelegentliche Ausflug ins Dorf war ein notwendiges Übel und Paton wusste, dass er sich seit seiner Rückkehr nach Hause viel zu sehr in einen Einsiedler verwandelt hatte.

Als sich das Geräusch von Hufen näherte, zog Paton an den Zügeln seines Pferdes, um sein Tempo zu verlangsamen, damit Ella ihn einholen konnte.

»Bram erlaubt mir nie, so rücksichtslos zu reiten. Er macht sich ständig Sorgen, ich könnte mich verletzen.«

»Bram hat viel verloren, Ella. Er will nur, dass du wohlauf bist. Aber du bist eine gute Reiterin. Er hat keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

Ihm entging ihr Lächeln nicht, als sie sich ein wenig aufrechter hinsetzte.

»Aye, genau das sage ich ihm schon lange.«

Eine Zeit lang ritten sie schweigend und genossen die Landschaft, während ihre Pferde sich von ihrem Galopp erholten. Auch wenn Paton seine Schwester noch nicht lange kannte, merkte er, wenn sie reden wollte.

»Wirst du mir sagen, worüber du mit mir sprechen möchtest, oder werden wir den Tag mit Schweigen verbringen?«

»Ist es nicht möglich, dass ich einfach nur Zeit mit dir verbringen wollte?«

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Schwester. Aus Erfahrung weiß ich, dass das nicht sein kann.«

Er spürte ihr Zögern und versuchte, sie weiter zu ermutigen. »Ich werde dir zuhören, Mädchen. Was ist los?«

»Bram hat mir etwas über dich erzählt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glaube und ich will nicht, dass du mich auslachst, falls er mich nur auf den Arm genommen hat.«

Paton vermutete, dass er bereits wusste, was Bram über Patons Vergangenheit ausgeplaudert hatte, hielt sein Pferd an und stieg ab.

»Warum machen wir nicht eine kleine Pause? Wir können uns im Gras ausruhen, während du mich fragst. Ich verspreche dir, dass ich nicht lachen werde.«

»In Ordnung.«

Paton holte eine Decke aus dem Gepäck seines Pferdes, breitete sie auf dem Boden aus und griff nach den Äpfeln, die er essen wollte, während Ella sich in Ruhe um ihr Pferd kümmerte. Als sie sich zu ihm gesellte, dauerte es nicht lange, bis sie ihren Mut zusammennahm.

»Hattest du wirklich einmal magische Kräfte? Bram schwört es, aber ich bin mir nicht so sicher, ob es Magie überhaupt gibt.«

Ja. Er hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen. Er dachte nur noch selten an seine alten Kräfte – er tat sein Bestes, um es nicht zu tun –, aber er konnte seiner Schwester nicht verübeln, dass sie fragte. Sie verdiente die Wahrheit. Vielleicht würde es ihr helfen, besser zu verstehen, warum er ihre Familie vor so langer Zeit verlassen hatte.

»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte Bram wahrheitsgemäß. »Ich verfügte einst über Magie, aber das tue ich nicht mehr. Ich kenne auch niemanden mehr, der magische Kräfte hat.«

Ellas Augen weiteten sich, als sie in ihren Apfel biss und ihn mit vollem Mund anflehte, fortzufahren.

»Erzähl mir alles.«

Und das tat er auch. Zum ersten Mal, seit er das Land der Feen verlassen hatte, erzählte er einem anderen seine Geschichte. Die ganze Wahrheit, ohne die schmerzhaftesten Stellen zu verschweigen. Er erzählte ihr von Nicols Ankunft auf der Insel und wie seine Magie ihn berufen hatte, den alten Laird zu begleiten, der seine Hilfe gebraucht hatte. Er erzählte ihr von den Mädchen aus einer anderen Zeit, die sich mit ihm angefreundet hatten und was er geopfert hatte, um seinen lieben Freunden zu helfen.

Er erzählte von den Feen und wie die Jahre mit ihnen ihn verändert hatten. Wie sie mit ihm gespielt, ihn gequält und ihn gleichzeitig verwöhnt hatten, sodass er fast wahnsinnig geworden war. Und wie sie ihm eines Tages unaufgefordert die Freiheit geschenkt hatten.

»Aber warum, Bruder? Wenn sie dich in den Wahnsinn treiben wollten, warum sollten sie dir dann die Freiheit schenken?«

Alles in ihm wollte seine Geschichte abkürzen, sie an dieser Stelle beenden und nicht weitererzählen, aber jemand anderes musste es erfahren. Jemand musste die Namen derer hören, die er so sehr geliebt hatte.

»Weil sie wussten, dass die Trauer die Arbeit schneller erledigen würde, sobald ich erfuhr, was mit Nicols Männern und den zeitreisenden Frauen geschehen war.«

Ella schluckte und ihre Stimme war unsicher, als sie fragte: »Was ist mit ihnen geschehen?«

»Bis heute weiß ich nicht, was vorgefallen ist. Am liebsten würde ich den Feen die Schuld geben, denn dann hätte ich wenigstens jemanden, an dem ich mich rächen könnte. Ich glaube jedoch nicht, dass es die Feen waren, da sie sich nicht oft in die menschliche Welt einmischen. Jemand anders muss dieses Verbrechen begangen haben. Ich weiß nicht, warum oder wer es getan hat, aber jeder einzelne Mensch, den ich auf der Burg gekannt und geliebt habe, wurde getötet. Ich habe ihre leblosen Körper mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Oh, Bruder.« Tränen liefen Ella über die Wangen, als sie nach seiner Hand griff. »Wie hast du das überstanden? Was hast du getan, um damit zurechtzukommen?«

»Lange Zeit dachte ich, ich würde es nicht schaffen. Fast hätte ich mich von den Klippen gestürzt, damit das Meer mich aufnimmt und den Schmerz in mir beendet, aber dann dachte ich an dich, Bram, Mutter und Vater, und konnte es nicht tun. Stattdessen habe ich viele Monate im Vollrausch verbracht und bin überall hin gereist, nur nicht nach Hause, während ich in Schottland gearbeitet und mir meine Zeit mit Frauen vertrieben habe. Als harte Arbeit und freizügige Frauen den Schmerz nicht mehr heilen konnten, wusste ich, dass es keinen Grund mehr gab, von zu Hause fernzubleiben.«

Schweigend erhob Ella sich auf ihre Knie und lehnte sich zu ihm, um ihre Arme um seine Schultern zu schlingen und ihn an sich zu ziehen.

»Es ist in Ordnung, zu weinen, Bruder. Ich werde es niemandem erzählen.«

Und so weinte er in den Armen seiner Schwester, bis seine Tränen schließlich versiegten und seine Seele sich ein wenig leichter anfühlte. Wenigstens musste er den Schmerz und die Traurigkeit jetzt nicht mehr allein mit sich herumtragen.

[image: ]



Wo konnten sie nur sein? Natürlich hatte er erwartet, dass Lanrick sich an dem Mädchen vergreifen würde. Das war einer der Gründe, warum er voraus geritten war, aber kein Mädchen konnte einen Mann so lange bei Laune halten.

Erschwerend kam hinzu, dass niemand im Dorf von der seltsamen Frau zu wissen schien, die sie gefunden hatten. Gab es im Buchannan-Gebiet wirklich keine Huren? Und wenn nicht, woher sollte die Frau sonst kommen?

Das Dorf war wirklich die reinste Hölle. Das würde er mit der Zeit ändern. Sobald Lanrick und Lady Ella Buchannan verheiratet waren, würde er es schaffen, Paton und Bram ins Grab zu bringen und dann würde die ganze Insel ihm gehören.

Laird Morton schritt in der Taverne des Dorfes umher, als seine Geduld zur Neige ging und die Dämmerung über den Horizont hereinbrach. Er kippte den Rest seines Getränks hinunter und kehrte zu seinem Pferd zurück, um in die Wälder zu reiten.

Der Ritt war kurz und mit jedem Streckenabschnitt, den er zurücklegte, ohne seinen Sohn und die schwachsinnige Hure anzutreffen, wurde ihm unbehaglicher zumute.

Ein Wiehern in der Ferne erregte seine Aufmerksamkeit, als er das Pferd vom Weg abbrachte und es auf das Geräusch zusteuerte. Sein Puls beschleunigte sich, als Lanricks reiterloses Pferd in Sicht kam. Eilig stieg er ab und rannte auf das Tier zu. Auf der Suche nach seinem Sohn wirbelte er hektisch herum und als sein Blick nach unten fiel, sank er auf die Knie und begann zu weinen.

Die Hure hatte seinen einzigen Sohn und Erben getötet.


KAPITEL 12
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Vielleicht war ich wirklich die verrückte Frau, für die meine Entführer mich gehalten hatten. Mit jeder Minute, die verstrich, zweifelte ich mehr an meinem Verstand. Stundenlang war ich ziellos zwischen den Bäumen umher gewandert, und nicht ein einziges Mal war ich auf einen Menschen gestoßen, der mir helfen konnte. Noch seltsamer war, dass ich nichts gesehen hatte, was der Landschaft ähnelte, durch die Rory und ich gekommen waren – keine Autos, keine Tankstellen, keine asphaltierten Straßen, nichts.

Mein Kopf schmerzte immer noch furchtbar und ich konnte meine Arme nicht mehr spüren. Meine Beine wollten nicht aufhören, vor Schreck zu zittern.

Als ich kurz davor war, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, stolperte ich auf einen Feldweg, wo ich glaubte, Stimmen in der Ferne zu hören.

Ich lauschte einen Moment lang schweigend, um sicherzugehen, dass die Stimme nicht wie die von Laird Morton klang. Als ich das Lachen einer Frau hörte, begann ich um Hilfe zu schreien. Sekunden später näherten sich zwei Pferde, die einen offenen Wagen zogen. Als der Wagen zum Stehen kam, sank ich vor Erleichterung auf die Knie und hatte nicht einmal die Kraft, das zu verarbeiten oder darüber nachzudenken, wie seltsam es war, dass Menschen mit einem so alten Transportmittel unterwegs waren.

»Um Himmels willen, Davy. Hilf dem armen Mädchen nach hinten. Sie sieht aus, als wäre sie dem Tod nahe.«

Ich glaubte nicht, dass es mir wirklich so schlecht ging, aber ich hatte keinen Zweifel, dass ich so aussah.

»Bitte bindet meine Hände los. Ich kann sie nicht mehr spüren.«

Der Mann, der die Zügel des Pferdes hielt, sprang ab, um mir zu helfen. Es dauerte nur Sekunden, bis er eine Klinge aus seinem Kilt zog, das Seil durchtrennte und meine Hände befreite. Beide Arme fielen schlaff auf meine Seiten und ich stöhnte vor Schmerz.

»Meine Güte, Mädchen, was ist denn mit dir passiert?«

Bevor ich antworten konnte, legte der Mann einen Arm um meine Taille und half mir in den Wagen, während eine der beiden Frauen sich mir zuwandte.

Sie griff sofort zu und begann, einen meiner Arme zu massieren, um den Blutfluss zu fördern.

»Wie lange warst du gefesselt, Mädchen?«

»Mehrere Stunden. Ich muss zurück auf den Gipfel von Quiraing und meine Schwester finden. Sie wird wissen, was zu tun ist. Ob ich ein Krankenhaus brauche oder einen Anwalt, damit ich nicht wegen Mordes verhaftet werde oder …«

»Mord, Mädchen?« Die Frau ließ ihre Hände fallen und betrachtete mich nervös.

Mist, dachte ich mir. Ich hatte gerade vor wildfremden Leuten zugegeben, einen Mord begangen zu haben.

»Ich … Ich wollte es nicht. Er hatte vor, mich zu vergewaltigen. Ich habe ihn nur getreten, damit ich entkommen konnte. Ich wusste nicht, dass er fallen und sich den Kopf aufschlagen würde.«

Die Frau seufzte und griff wieder nach meinem Arm.

»In Ordnung, atme durch, Mädchen. Du bist jetzt in Sicherheit. Wir werden dich ins Dorf begleiten. Dort gibt es eine Heilerin, die sich um deine Wunden kümmern kann. Dann können wir nach deiner Schwester suchen und du kannst uns die ganze Geschichte erzählen.«

Panik durchfuhr mich, als ich mich von ihr losriss und aufzustehen versuchte, aber durch die schnelle Bewegung wurde mir schwindelig und ich sackte wieder auf meinen Hintern.

Morton war im Dorf. Ich konnte nicht riskieren, ihm zu begegnen.

»Nein! Ich kann nicht ins Dorf gehen. Bitte bringt mich einfach zurück zu dem Gipfel und helft mir, meine Schwester zu finden.«

»Mädchen, wir müssen erst deine Wunden versorgen, bevor wir irgendetwas anderes tun, und das können wir nicht hier tun.«

Ich versuchte wieder aufzustehen, aber sie hielt mich am Arm fest und ihre Stimme war streng, als sie wieder zu mir sprach.

»Hör mir zu, Mädchen. Sieh mir in die Augen. Mein Name ist Miren. Weder ich noch sonst jemand hier wird dir etwas antun. Wenn du wirklich nicht ins Dorf gehen willst, werden wir umkehren und dich zur Burg bringen, aye? Ich bin keine Heilerin, aber vielleicht kann ich deine Wunden zumindest für heute Nacht versorgen. Wir werden nicht nach deiner Schwester suchen, bis ich weiß, dass es dir gut geht. Ist das klar?«

Rory musste unbedingt wissen, dass es mir gut ging, aber im Moment wusste ich, dass Miren recht hatte. Meine Kopfwunden mussten gereinigt werden und ich brauchte Wasser, sonst würde ich noch ohnmächtig werden. Es war unmöglich, dass Rory mich nicht für tot hielt. Wahrscheinlich suchten die Behörden bereits in der Nähe der Stelle, an der ich gestürzt war, nach meiner Leiche. Die Insel war nicht besonders groß. Sicherlich würde sich herumsprechen, dass eine Frau vermisst wurde, und sie würde mich früher oder später finden.

Ich nickte und der Wagen setzte sich plötzlich in Bewegung.

»Wurde die Burg in ein Krankenhaus umgewandelt oder so?«

Miren bewegte ihre Hand beruhigend über meinen Arm, als wäre ich ein kleines Kind, das völligen Unsinn brabbelte.

»Mädchen, ich weiß nicht, was ein Krankenhaus ist.« Sie hielt inne und öffnete ihre Arme. »Warum legst du deinen Kopf nicht in meinen Schoß und ruhst dich für eine Weile aus? Du hörst dich an, als könntest du Schlaf gebrauchen.«

Eigentlich wusste ich, dass Schlafen das Letzte war, was ich nach einer Kopfverletzung tun sollte, aber als Miren mich sanft an sich zog, verließ das Adrenalin meinen Körper und ich konnte nichts anderes tun, als mich der Dunkelheit hinzugeben.
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Ich wachte auf, als der kleine Wagen, in dem wir unterwegs waren, zum Stehen kam und Miren mich sanft an den Schultern rüttelte.

»Wir sind da, Mädchen. Clara ist vorausgelaufen, um ein Bad und ein Bett für dich vorzubereiten. Davy und ich werden dir hineinhelfen. Wenn du dich ein bisschen frisch gemacht hast, komme ich rein und kümmere mich um deine Wunden, ja?«

Schläfrig nickte ich und versuchte, meine Umgebung im Mondlicht wahrzunehmen. »Okay.«

Die beiden halfen mir vorsichtig hinunter und Davy legte seinen Arm stützend um mich, als wir in die Burg gingen. Der Eingang war mit Kerzen beleuchtet und ich blickte erstaunt auf. Ich hatte erwartet, dass ich bei meinem ersten Besuch in einer schottischen Burg einen Ticketschalter und einen Audioguide vorfinden würde, aber nicht, dass ich von zwei Burgbewohnern hineingeführt werden würde.

»Habt ihr keinen Strom?«

Miren ging vor uns her, aber auf meine Frage hin warf sie einen Blick über ihre Schulter.

»Ach, Mädchen, vielleicht müssen wir den Heiler heute Abend herholen. Es scheint, als würdest du eine Sprache sprechen, die du selbst erfunden hast.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Anstatt etwas zu sagen, was ihren Verdacht, dass ich den Verstand verloren hatte, nur noch verstärken würde, schwieg ich, während wir durch den langen, schwach beleuchteten Korridor gingen.

Angesichts des seltsamen Karrens, in dem sie mich hergefahren hatte, der schwachen Beleuchtung in der Burg und der Kleidung meiner Begleiter wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich mich in einer völlig anderen Zeit befand.

War das eine von diesen Burgen, in denen sich die Angestellten zeitgemäß kleideten, um das Ganze authentisch darzustellen? So musste es sein, aber dennoch kam mir der Mangel an motorisierten Fortbewegungsmitteln oder Elektrizität ein bisschen extrem vor.

Als wir die Tür am Ende des langen Flurs erreichten, öffnete Miren sie und trat zur Seite, damit Davy mich hineinbegleiten konnte. Der Raum war heller beleuchtet als die anderen, denn in einem kleinen Kamin in der Ecke des Raumes knisterte ein Feuer und Kerzen erhellten jedes Einrichtungsstück. Aber durch das zusätzliche Licht konnte ich sehen, wie heruntergekommen der Raum wirklich war. Staub bedeckte jede Oberfläche und Spinnweben hingen hoch oben an der Decke. Miren musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben, denn sie nahm meine Hand, als Davy seinen Griff endlich lockerte.

»Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Ich werde die Bettwäsche ausklopfen, während du badest. Ich bin mir sicher, dass Clara die Wanne gereinigt hat, bevor sie mit dem Erhitzen des Wassers begonnen hat. Auf der Burg gibt es nur selten Gäste, und ich glaube nicht, dass die anderen Gemächer in einem besseren Zustand sind, abgesehen von dem des Burgherren und von Bram.«

»Des Burgherren?« Hatte mein Drängen, das Dorf zu meiden, mich direkt in den Wohnsitz von Laird Morton geführt? »Ist das … ist das das Haus von Laird Morton?«

Mirens Gesichtsausdruck veränderte sich erneut und sie sah wieder besorgt aus. »Nein, Mädchen. Weißt du denn nicht, wo du bist? Laird Morton gehört die andere Hälfte der Insel. Du befindest dich auf der Hälfte des Buchannan-Clans, auf Burg Buchannan.«

Ich stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus und sah die große Wanne, die neben dem Feuer stand, erst jetzt.

»Gibt es hier auch kein fließendes Wasser? Was ist mit Toiletten? Ihr müsst doch Toiletten haben, oder?«

Miren ignorierte mich und ging an mir vorbei, während sie leise mit Davy sprach. Ich konnte immer noch jedes ihrer Worte hören.

»Davy, ich glaube, ich sollte bei dem Mädchen bleiben. Würdest du bitte zurück ins Dorf reiten und meinem Mann Bescheid geben? Erzähle ihm nichts von unserem neuen Gast. Sag ihm einfach, dass ich wegen meiner Pflichten zu spät auf der Burg bleiben muss, um bei Dunkelheit noch nach Hause zu kommen. Er wird nicht erfreut sein, aber es gibt nichts, was er im Moment dagegen tun kann. Und danach holst du bitte die Heilerin, Nina. Ich denke, wir sollten nicht bis zum Morgen warten, um den Kopf des Mädchens untersuchen zu lassen.«

Ich drehte mich zu den Schritten um, als Clara mit einem großen, dampfenden Eimer in den Raum kam.

»Meint ihr nicht, es wäre besser, wenn ihr mich einfach in ein Krankenhaus bringt? Ich brauche vielleicht eine Kernspintomografie, um eine Hirnblutung auszuschließen.«

Als Antwort bekam ich verwirrte Blicke.

»Clara wird einige Zeit brauchen, um das Bad zu füllen, Mädchen. In der Zwischenzeit bringen wir dich am besten zu Paton. Bist du bereit, den Burgherrn kennenzulernen?« Sie griff nach meiner Hand und beugte sich zu Davy. »Geh schon, Junge. Und reite, so schnell du kannst.«


KAPITEL 13
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Das Klopfen an seiner Schlafzimmertür erschreckte ihn. Obwohl es noch früh am Abend war, hatte ihn der Tag auf dem Pferd müde gemacht.

Paton erhob sich nackt aus dem Bett und griff nach seinem Kilt, den er sich locker um die Taille schlang, bevor er ihn so feststeckte, dass er nur seine intimsten Stellen bedeckte. Miren war für heute gegangen und auch Ella hatte sich längst zurückgezogen. Sicherlich warteten Bram oder Davy auf der anderen Seite der Tür auf ihn und keiner von beiden würde sich an seinem nackten Körper stören.

Stattdessen öffnete Paton die Tür und fand nicht eine, sondern zwei Frauen vor, die ihn anstarrten.

»Es tut mir sehr leid, dass ich dich störe, aber ich dachte, es wäre besser, wenn wir dich um Rat fragen. Wir haben das Mädchen fast überfahren …«

Paton konnte Mirens Stimme nicht mehr hören, als er die andere Frau ansah.

Ein Mädchen aus der Zukunft. Daran gab es keinen Zweifel. Von der übertriebenen Gesichtsbemalung bis hin zu dem üppigen Stoff, den Kate als Jeans bezeichnet hatte, wusste er, dass das Mädchen nicht aus dieser Zeit stammte.

»Wie bist du hierhergekommen, Mädchen?« Er war sicher gewesen, dass er nie wieder eine Zeitreisende sehen würde.

Miren hörte auf zu reden und legte ihre Hand auf die Schulter des Mädchens.

»Ich habe es dir gerade gesagt, Paton. Ich glaube, sie braucht unsere Hilfe. Sie ist verletzt. Wir haben sie auf der Straße gefunden.«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf und wies Mirens Bemerkung ab. »Ich meine nicht, wie du zu dieser Burg gekommen bist, Mädchen, ich meine, wie du in diese Zeit gekommen bist?«

»Was?« Die Stimme der Frau war leise und unsicher. Es dauerte nicht lange, bis Miren sich wieder für das Mädchen einsetzte.

»Bist du nicht ganz bei Trost? Bist du taub? Du hörst kein Wort von dem, was ich dir sage. Bist du betrunken?«

Ein Wechselbad der Gefühle durchfuhr ihn, als er in die Augen der immer noch namenlosen Frau starrte. War sie eine Freundin von Kate oder vielleicht von Laurel? Hatte sie den weiten Weg auf sich genommen, um ihre Freundinnen zu finden? Gott, wie sehr er doch hoffte, dass dies nicht der Fall war. Er glaubte nicht, dass er es ertragen könnte, seine Geschichte heute ein weiteres Mal zu erzählen.

Aber Miren hatte recht. Die Frau brauchte eindeutig ihre Hilfe und seine Befragung musste warten.

»Verzeih mir, Miren. Du hast recht. Wir müssen die Heilerin aus dem Dorf holen.«

Miren nickte. »Aye. Davy ist schon auf dem Weg. Wir haben das Gemach am Ende des Flurs für das Mädchen hergerichtet und Clara lässt ihr ein Bad ein. Ich glaube, sie ist geistig verletzt, Paton. Sie redet von Dingen, von denen ich nichts verstehe.«

Paton konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ihm die Erinnerungen an Laurels plötzliches Auftauchen auf der Isle of Eight Lairds in den Sinn kam. Das war eine große Umstellung für sie alle gewesen.

»Aye, ich bin sicher, dass du das nicht kannst, aber ich vermute, dass das Mädchen sehr wohl bei Sinnen ist. Kümmere dich um ihr Bad und hole ein paar von Mutters Kleidern, die sie anziehen kann. Erlaubt mir, mich selbst ordentlich anzuziehen, dann werde ich mich zu euch gesellen, sobald die Heilerin eintrifft, aye?«

Paton schloss die Tür zwischen ihnen, löste seinen Kilt und machte sich daran, ihn richtig anzuziehen. Er konnte es kaum erwarten, mit dieser Frau zu sprechen. Wenn er sie nur ansah, fühlte es sich an, als wäre er endlich wieder zu Hause.
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Ich wartete, bis Clara mit der Vorbereitung meines Bades fertig und ich mit Miren allein im Schlafzimmer war, bevor ich wieder etwas sagte. Das Schweigen hatte mir Zeit gegeben, über alles nachzudenken, was im Laufe des Tages passiert war, aber egal, wie oft ich alles durchdachte, es fiel mir schwer, eine Erklärung für all das zu finden.

Der Sturz hätte mich töten oder zumindest in einem viel schlimmeren Zustand hinterlassen müssen, als ich es jetzt war. Wieso hatte er das nicht?

Ich wusste auch, dass es absolut keinen Sinn ergab, dass die einzigen Menschen, denen ich seit meinem Sturz begegnet war, Wörter wie ›Auto‹ oder ›Krankenhaus‹ nicht zu verstehen schienen. Ich war in meinem Leben nicht sonderlich viel gereist, aber ich wusste, dass die Schotten genau die gleichen alltäglichen Annehmlichkeiten genossen wie die Amerikaner. Wie konnte es sein, dass ich in einem Gebiet gelandet war, in dem niemand von modernen Hilfsmitteln zu wissen schien?

Außerdem rang mein Verstand immer noch mit der unbestreitbaren Tatsache, dass ich jemanden umgebracht hatte. Ich konnte mich deswegen nicht schuldig fühlen. Ich hatte ihn nicht töten wollen und wenn ich nichts unternommen hätte, hätte der Mann mich zweifellos vergewaltigt. Aber das Wissen, dass das Leben eines anderen durch mein Handeln beendet worden war, machte mich so krank, dass ich jedes Mal schwer schlucken musste, um mich nicht zu übergeben, wenn ich daran dachte.

Was in aller Welt hatte der gut aussehende Burgherr damit gemeint, als er mich gefragt hatte, wie ich in diese Zeit gekommen war? Ich wusste, dass ich mich nicht verhört hatte. Ich hatte auch gesehen, wie verwirrt Miren auf seine Frage hin gewesen war.

Ich wusste, dass ich wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hatte. Ergab deshalb nichts mehr einen Sinn?

Zum ersten Mal kam mir ein Gedanke und ich verstand nicht, warum ich nicht schon früher danach gefragt hatte.

»Miren, ich weiß, dass du es wahrscheinlich nicht benutzen darfst, während du arbeitest, aber da ich weiß, dass meine Schwester sicher überall auf der Insel nach mir sucht, würde ich sie gerne kontaktieren. Könntest du mir dein Handy leihen, damit ich sie anrufen kann? Wenn ich wieder bei ihr bin, bezahle ich dir die Kosten für den Anruf. Ich glaube, es ist nicht ganz billig, eine ausländische Nummer anzuwählen.«

Sie seufzte, als sie durch den Raum ging und nach meinen Händen griff. Sie lehnte sich dicht an mich heran und sah mir in die Augen.

»Du machst mir Angst, Mädchen. Ich weiß nicht, was ein ›Handy‹ ist. Es ist mir nicht geheuer, dich allein zu lassen, wenn du badest, aber ich werde mich von dir abwenden.«

Nein. Ich war mir von Sekunde zu Sekunde sicherer. Mein Verstand war nicht verwirrt. Ich hatte Mirens aufrichtige Sorge um mich nicht missverstanden. Und ich glaubte nicht, dass die Frau schauspielerte. Sie hatte sich nicht so sehr auf ihre Nachstellung des mittelalterlichen Lebens eingelassen, dass sie mich anlügen würde, wenn sie sich Sorgen um mein Wohlergehen machte. Sie wusste wirklich nichts von den Dingen, die ich erwähnt hatte.

Die Frage des Burgherrn drängte sich mir wieder in den Vordergrund, als ich die unmögliche und sinnlose Frage laut aussprach.

»Miren, in welchem Jahrhundert leben wir?«

Sie sah mich wieder stirnrunzelnd an. »Oh, du süßes, armes Mädchen. Bist du wirklich ahnungslos?«

Zögernd antwortete ich ihr, während sich ein seltsames Wissen in mir ausbreitete. Es ergab absolut keinen Sinn, aber ich konnte keine andere Erklärung für die Ereignisse nach meinem Sturz finden. Irgendwie musste ich eine Art Schleier durchquert haben und in einer völlig anderen Zeit gelandet sein.

»Wir sind nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht wahr, Miren?«

Miren schüttelte den Kopf und zog mich in eine mitfühlende Umarmung. »Nein, Mädchen. Es ist das siebzehnte Jahrhundert.«


KAPITEL 14
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Trotz Mirens Starren, als ich in das warme Bad eintauchte, wirkte die Reinigung Wunder für meine Nerven. So unglaublich die Umstände auch waren, eine Erklärung gefunden zu haben, half mir, meine Panik zu überwinden.

Nur lasteten die Gedanken an Rory schwer auf mir. Ich wusste, dass sie über meinen vermeintlichen Tod am Boden zerstört sein würde, aber seltsamerweise konnte ich mich ein wenig entspannen, weil ich wusste, dass ich sie im Moment nicht erreichen konnte.

Irgendwann würde ich einen Weg zurück finden. Wenn es möglich war, in der Zeit zurückzufallen, musste es auch einen Weg nach vorne geben. Ich würde ihn finden und irgendwann würden Rory und ich uns beide von dem Trauma unserer grauenvollen Schottland-Reise erholen. In der Zwischenzeit wusste ich, dass ich nichts Besseres für mich tun konnte, als meine Verletzungen zu versorgen und Verbündete zu suchen, die mich vor dem unvermeidlichen Zorn von Laird Morton schützen konnten.

»Wie fühlst du dich, Mädchen? Du siehst besser aus. Ein gutes, heißes Bad kann nie schaden. Wenn du so weit bist, trocknen wir dich ab und ziehen dich an. Ich denke, es wird nicht lange dauern, bis Davy mit der Heilerin zurückkommt.«

Ich nickte, griff nach dem Stoff, der sich nicht wie ein Handtuch anfühlte und wickelte ihn um mich, als ich aus der Wanne stieg.

»Ich fühle mich viel besser. Ich glaube wirklich nicht, dass ich eine Heilerin brauche. Meine Kopfschmerzen haben sogar ein wenig nachgelassen.«

»Trotzdem sollst du untersucht werden. Komm, Mädchen, wir ziehen dir das Schlafgewand über und legen dich ins Bett.«

Ich tat, was sie sagte und kaum hatte ich mich im Bett niedergelassen, klopfte es auch schon an der Tür.

Laird Buchannan trat ein, zusammen mit einer älteren Frau mit langen, strähnigen weißen Haaren. Sie trug eine Tasche mit sich herum. Ohne seine nackte Brust als Ablenkung konnte ich den Rest des Mannes mit meinen Augen erkunden. Er war groß, hatte breite Schultern und eine schmale Taille. Sein Haar war dunkel und kurz. Er lächelte mich freundlich an und auf seiner linken Wange bildete sich ein süßes Grübchen. Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Er war der atemberaubendste Mann, den ich seit langem gesehen hatte.

»Du lächelst, Mädchen. Das Bad hat dir gut getan, aye?«

»Es hat ungemein geholfen. Ich danke euch allen. Ihr wart wirklich sehr hilfsbereit.«

Er schüttelte den Kopf und winkte meinen Dank ab. »Ich bin sicher, Miren hat gerne geholfen. Es hat sie von zu Hause ferngehalten.«

Miren lachte und erhob sich von ihrem Platz neben mir auf dem Bett. »Er hat nicht unrecht, Mädchen. Auch wenn ich nichts Gutes davon habe, wenn ich zurückkomme. Mein Mann wird nicht erfreut sein.«

Die Angst in ihrer Stimme war mir unangenehm, aber ich hatte keine Gelegenheit, ihr zu antworten, da Laird Buchannan die alte Frau an meine Seite führte.

»Nina kann nicht sprechen, Mädchen, aber sie ist eine gute Heilerin. Trink, was immer sie dir gibt und lass sie die Salbe auftragen, die sie verwenden möchte, dann wirst du dich gleich besser fühlen, das verspreche ich dir.«

Die alte Frau arbeitete schnell und untersuchte mich, indem sie mit ihren Händen über mein Gesicht fuhr, um die verschiedenen Kratzer zu untersuchen, die ich mir bei meinem Sturz zugezogen hatte. Sie kramte in ihrer Tasche herum und holte ein kleines Glasgefäß mit einer übel riechenden Substanz heraus, die sie auf jede kleine Schramme schmierte. Dann deutete sie auf etwas und Miren kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück, in das die alte Frau eine pulvrige Substanz kippte und sie mit ihrem dürren Finger umrührte. Sie reichte mir das Glas und ich trank es. Es schmeckte nach Blumen und etwas, das an Schlamm erinnerte.

Nachdem ich mich gezwungen hatte, den letzten Tropfen zu schlucken, stand die alte Frau auf, schloss ihre Tasche und nickte mir freundlich zu, bevor sie ging. Laird Buchannan geleitete sie in den Flur, bevor er sich wieder an Miren wandte.

»Clara hat ein weiteres Schlafgemach für dich hergerichtet, Mädchen. Geh und ruhe dich etwas aus. Ich werde mich eine Weile zu unserem neuen Gast setzen.«

Miren sah mich zögerlich an. »Ich weiß nicht, ob es sich für dich gehört, mit dem Mädchen allein zu sein, während sie im Bett liegt. Es macht mir nichts aus, bei ihr zu bleiben.«

Laird Buchannan lächelte mich so wissend an, dass es mir vorkam, als würde ich ihn schon viel länger als nur ein paar Minuten kennen. Nach meiner letzten Begegnung mit einem Mann wäre es nur logisch gewesen, zögerlich zu sein, aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart nicht unsicher.

»Ich glaube nicht, dass dieses Mädchen so besorgt über den Anstand ist, wie die meisten anderen. Ich möchte mit ihr allein sprechen, Miren. Morgen früh werde ich dir alles erklären. Ich gebe dir mein Wort.«

Miren wartete, bis ich ihr ein zustimmendes Nicken schenkte, bevor sie meinen Fuß sanft durch die Decken drückte und uns im Zimmer allein ließ. Als sich die Tür hinter ihr schloss, ergriff Laird Buchannan erneut das Wort.

»Vielleicht sollten wir mit unseren Namen beginnen, aye? Ich heiße Paton. Und du?«

Er zog einen Stuhl von der anderen Seite des Raumes zu mir heran, als ich ihm antwortete. »Ich bin Olivia, aber alle nennen mich Liv.«

»Es ist schön, dich kennenzulernen, Liv. Ich entschuldige mich dafür, dass ich vorhin so unhöflich war. Wie immer hatte Miren recht. Meine erste Sorge sollte dein Wohlergehen sein. Es ist nur so, dass ich schon sehr lange nicht mehr mit einem Mädchen wie dir gesprochen habe.«

»Einem Mädchen wie mir?«

Er verschränkte die Arme und sah mich mit demselben wissenden Blick an. »Du kommst aus der Zukunft, Mädchen. Ich weiß, dass du nicht aus dieser Zeit kommst.«

»Woher genau weißt du das? Das habe ich selbst erst vor kurzem herausgefunden.«

Er runzelte die Stirn und lehnte sich in seinem Stuhl vor. »Du meinst, du bist nicht mit Absicht hierhergekommen, Mädchen? Bist du nicht auf der Suche nach Laurel oder Kate?«

Ich schüttelte den Kopf und bedauerte diese Bewegung sofort. Mein Kopfschmerz hatte zwar etwas nachgelassen, aber er war noch nicht ganz verschwunden.

»Ich kenne niemanden, der so heißt. Und ich versichere dir, dass ich nicht mit Absicht hierhergekommen bin.«

Er schien von meiner Antwort sowohl überrascht als auch erleichtert zu sein, denn er entspannte seine Haltung und verschränkte die Arme vor sich.

»Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist, Mädchen? Fang ganz von vorne an.«

Ich nahm an, dass ich auf ein seltsames Zeitportal gestoßen war und dass es anderen auch schon so ergangen sein musste. Ich fand es sehr beruhigend, dass ich nicht die erste Person aus der Zukunft war, die Paton kannte. Das bedeutete, dass ich ihm die Wahrheit sagen konnte und er mir glauben würde. Hoffentlich wäre er sogar bereit, mir zu helfen, den Weg zurück nach Hause zu finden.

Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und begann. Ich erzählte ihm von der Reise, die wir geplant hatten und dass Rory und ich nur ungern nach Schottland fahren wollten. Ich erzählte ihm sogar ausführlich, wie sehr ich unser Auto hasste. Außerdem erzählte ich ihm, wie ich von zwei Männern gepackt worden war, sobald ich in der Vergangenheit aufgewacht war.

Erst dann unterbrach er mich. »Der Sturz hat dich also hierher gebracht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »So musste es gewesen sein. Im einen Moment war ich noch in meiner eigenen Zeit, im nächsten plötzlich nicht mehr.«

Er sah mich stirnrunzelnd an und biss sich auf die Lippe. Dadurch wurde es plötzlich ganz schön warm im Raum.

»Ich habe noch nie gehört, dass jemand auf diese Art und Weise zurückgereist ist.«

»Na ja, für mich ist das alles neu, also kann ich dir nur erzählen, was mir passiert ist.«

»Natürlich, Mädchen. Bitte erzähl weiter.«

»Als ich meine Augen öffnete, waren zwei Männer bei mir, aber im Gegensatz zu dir waren sie mit Menschen aus meiner Zeit nicht vertraut. Sie hielten mich für eine Hure. Sie dachten, ich sei verrückt. Sie fesselten meine Handgelenke und entführten mich. Sie bestanden darauf, dass sie mich zurück ins Dorf bringen würden. Aber dann ritt einer der Männer voraus und der andere …«

Gerade als ich zum schlimmsten Teil meines Tages kommen wollte, schwang die Tür hinter Paton auf und ein Mann, den ich noch nicht gesehen hatte, platzte herein.

»Paton, du musst kommen. Laird Morton ist hier. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen so verzweifelten Mann gesehen habe. Sein Sohn ist tot und er behauptet, dass jemand aus diesem Gebiet ihn getötet hat.«

Mir blieb die Luft im Hals stecken. »Paton, warte!«, wollte ich ihm noch zurufen, aber er war schon aus der Tür.

So ein Mist. Ich schlug die Decke zurück und rannte hektisch im Raum herum, auf der Suche nach meinen Turnschuhen, während ich überlegte, wie ich aus der Burg entkommen könnte, ohne von Laird Morton entdeckt zu werden.


KAPITEL 15
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»Was meinst du damit, dass sein Sohn tot ist? Und auch noch ermordet? Da muss er sich doch irren.«

Paton eilte neben seinem Bruder den langen Korridor entlang.

»Ich weiß es nicht, Bruder. Ich weiß nur, was der Mann mir erzählt hat. Ich habe ihn nicht lange reden lassen. Ich wusste, dass ich dich holen musste.«

»Warte!«

Mirens Stimme rief ihm zu und es lag eine Verzweiflung in ihrem Tonfall, die ihn auf halbem Weg zum Stehen brachte.

»Bram, geh und sag Laird Morton, dass ich komme. Hol dem Mann etwas zu trinken und begleite ihn in die Halle.«

Als sein Bruder vorauslief, trat Miren dicht an ihn heran und ihre Stimme war fast ein Flüstern.

»Du darfst Morton nichts von unserem Gast erzählen. Er darf nicht erfahren, dass du von ihr weißt.«

Paton runzelte die Stirn. »Warum? Was hat sie mit all dem zu tun?«

Miren seufzte und lehnte sich näher heran. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie war es, die seinen Sohn getötet hat.«

»Was?« Allein die Vorstellung erschien ihm unmöglich. Das arme Mädchen war noch nicht einmal einen Tag in diesem Jahrhundert gewesen. Wie hätte sie so schnell ein solches Verbrechen begehen können?

»Als wir das Mädchen fanden, zitterte sie von Kopf bis Fuß und ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt, Paton. Sie erzählte uns freiwillig, sie hätte gerade einen Mann getötet. Aber sie sagte, es sei keine Absicht gewesen. Der Mann habe versucht, sie zu vergewaltigen.«

Paton verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass die Frau unfreiwillig berührt worden war, aber er kannte Lanrick Morton gut genug, um ihm eine solch abscheuliche Tat zuzutrauen.

»Hat sie gesagt, dass es Lanrick war?«

»Nein, aber als ich dich als Laird bezeichnete, sah ich die Panik in ihren Augen, Paton. Sie dachte, ich würde von Laird Morton sprechen. Sie glaubte, wir würden sie zu ihm nach Hause bringen. Wir müssen sie beschützen. Wenn sie ihn getötet hat, glaube ich, dass es einen Grund dafür gab.«

»Aye. Geh und kümmere dich sofort um die Maid. Lass sie nicht allein. Ich fürchte, sie könnte versuchen, wegzulaufen, um jede Begegnung mit Thayne zu vermeiden. Ich werde mir etwas einfallen lassen, was ich ihm sagen kann. Danke, Miren. Für alles, was du heute Nacht getan hast.«

Lanrick hatte verdient, was ihm widerfahren war. Paton konnte sich nicht dazu durchringen, den Tod des Mannes zu bedauern, als er sich auf den Weg in die Stube machte, wo Laird Morton auf ihn wartete. Was auch immer nötig war, um das zeitreisende Mädchen zu schützen, er würde es tun.

»Morton, Bram hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir sehr leid.«

Die Lüge war notwendig. Er musste vorsichtig sein, um zu verhindern, dass Morton Rache an dem ganzen Gebiet ausübte.

Laird Morton stand auf, sein Gesicht war rot und er fletschte die Zähne vor Wut.

»Ich bin nur gekommen, um dir zwei Fragen zu stellen. Erstens: Warst du es, der das Mädchen geschickt hat? Hast du meinen Sohn ermorden lassen, damit deine Schwester ihn nicht heiraten muss?«

Mit gelassener Miene ging Paton durch den Raum und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Thayne.

»Es ist der Kummer, der dich dazu bringt, diese Frage zu stellen. Du weißt genau, dass ich nichts damit zu tun hatte. Und wenn ich gewollt hätte, dass jemand getötet wird, hätte ich keinen anderen geschickt, um den Job zu erledigen.«

Laird Morton atmete schwer, als er sich wieder auf seinem Platz niederließ.

Seine Stimme zitterte, als er weitersprach. »Aye, ich weiß. In Wahrheit bin ich nur gekommen, um mir von dir versichern zu lassen, dass du das Weibsbild ausliefern wirst, wenn es gefunden wird. Ich will so mit der Mörderin verfahren, wie ich es für richtig halte.«

»Eine Maid hat Lanrick getötet? Wie? Und warum? Mir fällt niemand in meinem Gebiet ein, der so etwas tun würde.«

»Aye, es war ein Mädchen. Eine schwachköpfige Hure. Ich war nicht dabei, aber Lanrick starb an einer Kopfwunde. Das Mädchen hat meinen Sohn zu Tode geprügelt.«

Paton bemühte sich, sein Gesicht ausdruckslos zu halten, aber Laird Morton glaubte seine Geschichte sicher genauso wenig wie Paton.

»Ich brauche deine Zusicherung, dass du meinen Männern und mir erlaubst, deine Wälder und Dörfer zu durchkämmen und dass du das auch tun wirst.«

»Du kannst die Wälder so viel durchsuchen, wie du willst, Thayne, aber ich will nicht, dass du jemanden in seinem Zuhause störst. Ich werde jedoch dafür sorgen, dass die Neuigkeiten über die Maid an mich weitergeleitet werden, falls sie gesehen wird. Sollte sie gefunden werden, werde ich sie persönlich bei dir abliefern.«

»Bist du bereit, mir dein Wort zu geben?«

Er würde sich nicht schuldig fühlen, einen Mann wie Morton anzulügen. »Aye, Thayne. Ich gebe dir mein Wort.«


KAPITEL 16
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Mein Kopf war schon ganz aus dem Schlafzimmerfenster, als sich die Zimmertür öffnete und ich Mirens panische Stimme nach mir rufen hörte.

»Was glaubst du, was du da tust, Mädchen? So kannst du doch unmöglich davonkommen.«

Sie eilte zu mir und packte mich schnell an den Armen, um mich wieder nach drinnen zu ziehen. Sie hatte natürlich recht. Der Abstand zum Erdboden war viel zu groß, als dass ich hätte springen können und ich bezweifelte, dass meine Chancen, zwei große Stürze an einem Tag zu überleben, sehr gut waren.

Aber wenn Miren mich nicht aufgehalten hätte, hätte ich vielleicht versucht, die Steinmauer der Burg hinunterzuklettern. Selbst wenn ich einen Teil der Mauer hinuntergefallen wäre, wäre das wahrscheinlich weniger schmerzhaft gewesen als das, was Laird Morton mir antun würde, wenn er mich jemals wiedersähe. Ich bezweifelte, dass ich einen fairen Gerichtsprozess bekommen würde, oder dass das Argument der Notwehr mich sonderlich weit bringen würde. Wenn der alte Mann so war wie sein Sohn, würde die einzige Strafe, die er für angemessen hielt, darin bestehen, meinen Kopf auf einen Pfahl zu stecken.

»Miren, Laird Morton darf nicht wissen, dass ich hier bin. Es war sein …«

Sie hielt eine Hand hoch, um mich zu unterbrechen. »Ich weiß, meine Liebe. Paton weiß es auch. Er wird dafür sorgen, dass Morton nichts von deiner Anwesenheit hier auf der Burg erfährt. Jetzt komm vom Fenster weg und leg dich wieder ins Bett.«

»Bist du sicher, dass er nicht nach mir suchen wird?«

Miren schüttelte den Kopf. »In dieser Burg? Nein. Paton wird es nicht zulassen. Ich verspreche dir, dass du hier sicher bist. Außerhalb dieser Mauern wirst du in Gefahr sein. Morton wird nicht aufhören, bis er dich gefunden hat. Ich fürchte, du wirst in der Burg bleiben müssen, bis Paton entschieden hat, was zu tun ist.«

»Ich kann nicht. Ich muss zurück nach Hause.«

Sie zog die Bettdecke zurück und bedeutete mir, hineinzukriechen. Seitdem sie mich gefunden hatte, hatte Miren mich bemuttert, aber nachdem ich mir ihr Äußeres genau angesehen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass wir nahezu gleich alt waren.

»Und wo ist das, Mädchen? Wo ist dein Zuhause?«

»Du kannst mich Liv nennen, Miren. Mädchen hört sich an, als wäre ich ein Kind.«

Sie sah leicht beleidigt aus, nickte mir aber zu, als ich mir die Schuhe auszog und zurück ins Bett kroch. »Nun gut. Wo ist dein Zuhause, Liv?«

Miren schien keine Ahnung von Zeitreisen zu haben. Zumindest noch nicht. Paton hatte ihr versprochen, ihr morgen früh alles zu erklären. Machte es etwas aus, wenn ich es ihr jetzt schon erzählte? Mir gefiel der Gedanke, dass sie Bescheid wusste. Vielleicht würde sie mich dann nicht mehr für verrückt halten und sie hatte mir bisher keinen Grund gegeben, ihr nicht zu vertrauen.

»Ich bin nicht verrückt, Miren. Ich weiß, dass ich dich heute Abend etwas erschreckt habe, aber ich kann dir den Grund dafür erklären, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob du mir glauben wirst.«

Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und ihr Gesichtsausdruck war freundlich. »Ich habe nie gedacht, dass du verrückt bist. Ich dachte nur, du wärst verletzt und vielleicht verwirrt. Sag es mir, Liv. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir unvoreingenommen zuhören werde.«

»Ich bin nicht aus dieser Zeit. Scheinbar bin ich in die Vergangenheit gerutscht, als ich heute von der Klippe gestürzt bin.«

Sie starrte mich einen langen Moment an, bevor sie einfach nickte. »Das glaube ich dir.«

Ich rümpfte die Nase, als ich sie skeptisch betrachtete. »Wirklich? Warum?«

»Das ist wirklich das Einzige, was dein ganzes Auftreten erklären würde, Liv. Deine Kleidung, deine Sprache, Patons Frage, als er dich zum ersten Mal sah. Und warum ich dir glaube? Du bist nicht der erste Mensch, dem ich begegne, der Magie in sich trägt.«

»Ich trage keine Magie in mir. Ich bin nicht absichtlich hierher zurückgereist.«

Miren zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht, aber Magie ist real, Liv und du wurdest von ihr berührt, ob du nun magische Kräfte hast oder nicht.«

»Was meinst du, wenn du von Magie sprichst?«

Sie lächelte mich an und stand von der Bettkante auf. »Das ist keine Geschichte, die ich erzählen kann. Wenn du lange genug bleibst, wird Paton sie dir vielleicht erzählen.«

»Ich kann nicht hierbleiben, Miren. Ich muss so schnell wie möglich zurück zu meiner Schwester.«

Mirens Gesichtsausdruck wurde wieder leer, wie so oft, wenn ich etwas sagte, das sie zu interessieren schien. Es überraschte mich, wie schnell Miren ihre Mimik ändern konnte. Im einen Moment konnte sie eine enorme Zuneigung zeigen, im nächsten konnte ich sie nicht mehr einschätzen. Es schien, als sei sie geübt darin, ihre Gefühle zu verbergen. Schon die bloße Erwähnung ihres Mannes ließ mich vermuten, dass sie einen triftigen Grund dafür gehabt hatte, sich diese Fähigkeit anzueignen.

»Ich weiß, dass wir alles tun werden, um dir zu helfen. Du könntest mit dem Schlafengehen noch ein wenig warten, wenn du das schaffst. Ich gehe davon aus, dass Paton noch einmal mit dir sprechen möchte, sobald Laird Morton abgereist ist. Wenn du mir versprichst, dass du nicht noch einmal versuchst, durch das Fenster zu fliehen, kann ich selbst versuchen, etwas zu schlafen.«

Miren musste fast so erschöpft sein wie ich. Ich wusste, dass ich ihr einen Schrecken eingejagt hatte, als sie mich gefunden hatten, und seitdem hatte sie mich ständig umsorgt und das, nachdem sie einen ganzen Tag lang auf der Burg gearbeitet hatte.

»Ich werde heute Nacht nirgendwo hingehen, nicht, wenn Laird Morton so nahe ist. Ruh dich etwas aus, Miren und vielen Dank für alles, was du heute für mich getan hast.«

»Aye, Miren. Danke.«

Ich blickte auf und sah Paton in der Tür stehen. Sein Gesicht war im Schatten verborgen, als er jenseits des Kerzenscheins stand.

»Ist Laird Morton schon weg?«

Paton trat ganz in den Raum hinein und seine Miene war finster und ernst.

»Aye. Er ist vorerst weg, aber die Sache ist noch lange nicht aus der Welt geschafft. Thayne will Rache.«

Miren drückte Paton sanft den Arm, als sie den Raum verließ und diese vertraute Geste ließ mich vermuten, dass zwischen den beiden eine Dynamik herrschte, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Waren sie ein Liebespaar? Gute Freunde? So oder so waren sie mehr als nur Arbeitgeber und Angestellte. Selbst zu meiner Zeit hätte ich meinen Chef nicht so berührt.

»Eine andere Sorge für einen anderen Tag. Du hast heute Abend alles getan, was du tun konntest.«

»Aye. Jetzt geh und ruh dich aus. Du siehst aus, als wärst du schon seit Tagen wach.«

Sie wünschte mir eine gute Nacht, als sie in den Flur trat und mich mit Paton allein ließ.

»Laird Morton will dich tot sehen. Hat Miren recht? Hatte Lanrick vor, dich zu vergewaltigen, als du ihn getötet hast?«

Mein Magen verkrampfte sich erneut, wie jedes Mal, wenn mir die Erinnerungen an diese schrecklichen Minuten durch den Kopf gingen. Meine Gefühle waren so gemischt, dass ich Schwierigkeiten hatte, das alles zu verarbeiten. Ich hatte nie für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich sein wollen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, es zu bereuen. Wenn ich es noch einmal tun müsste, hätte ich nicht anders gehandelt.

»Ja, aber es war nicht meine Absicht, ihn zu töten. Ich wollte ihn nur lange genug von mir wegstoßen, um vor ihm weglaufen zu können. Ich konnte nicht wissen, dass er so auf dem Boden landen würde, dass er sich den Kopf aufschlägt.«

Paton nickte, als hätte er das geahnt.

»Ich werde dich beschützen, Mädchen, aber das bedeutet, dass du mindestens die nächsten drei Monde in dieser Burg versteckt bleiben musst. Bis dahin kann ich dich nicht von der Insel bringen.«

Drei Monate waren inakzeptabel. Schon eine Nacht ohne Rory war für sie so traumatisch, dass sie sich nur schwer davon erholen würde. Wenn ich drei Monate weg wäre, würde sie wirklich denken, ich sei tot – meine ganze Familie. Sie würden um mich trauern. Es würde eine Beerdigung geben. Ich würde meine Wohnung verlieren.

Auf keinen Fall könnte ich die nächsten drei Monate in dieser Zeit bleiben.

»Das kann ich nicht, Paton. Ich habe eine Familie, deren Leben gerade auf den Kopf gestellt wurde. Ich werde niemals erklären können, warum ich auch nur einen Tag weg war, geschweige denn drei Monate.«

Paton seufzte und begann, im Raum auf und ab zu gehen, während er mit mir sprach. »Mädchen, ich wünschte wirklich, es gäbe einen einfachen Weg, dich nach Hause zu bringen, aber ich kenne keinen. Magie ist in Schottland nicht mehr so leicht zu finden, wie es einmal der Fall war. Selbst wenn es ein echtes Portal war, durch das du gegangen bist und kein Zauber, kannst du es nicht noch einmal durchqueren. Es ist ein Wunder, dass du den Sturz überlebt hast. Wenn es kein Portal ist, würdest du dich wahrscheinlich umbringen, wenn du versuchst, wieder nach Hause zu kommen.«

»Warte mal.« Ich hielt eine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Du denkst, ein Zauber könnte mich hierher gebracht haben?«

Paton zuckte mit den Schultern und fuhr sich seufzend mit der Hand über das Gesicht. Ich konnte spüren, wie die Angst von ihm ausstrahlte, während er auf und ab ging.

»Ich weiß es nicht. Ich kenne nur eine Hexe, die solche Zaubersprüche spricht und ich kenne sie nicht persönlich.«

»Können wir sie finden und fragen?«

»Nein, sie ist tot.«

Natürlich war sie das.

»Ich glaube, es gibt noch ein Portal, aber das befindet sich in einer Burg, die weit, weit weg von hier ist.«

»Okay, dann lass uns dorthin gehen.«

Paton stieß einen frustrierten Seufzer aus und setzte sich mit müden Augen neben mich auf das Bett. »Das ist genau das, was ich dir sagen will, Mädchen. Ich will dich nicht als Geisel nehmen. Laird Morton war schon vor den Ereignissen des heutigen Tages darauf aus, meine Familie zu vernichten. Jetzt ist die Lage noch schlimmer.«

»Was meinst du damit?«

»Mein Vater schuldete Morton eine Menge Geld, das er vor seinem Tod nicht zurückzahlen konnte. Ich habe nur drei Monate Zeit, um den Restbetrag vollständig zu begleichen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als eine Maid zu heiraten, deren Familie wohlhabend genug ist, um diese Schuld zu bezahlen. Meine erste Kandidatin kommt in einer Woche auf der Burg an. Die Reise zur und von der Festung Cagair würde mindestens doppelt so lange dauern. Die Männer von Laird Morton werden jeden Winkel des Waldes, der unsere Burg und unser Dorf umgibt, durchkämmen. Wir können nicht riskieren, die Insel so kurz nach Lanricks Tod mit dir zu verlassen. Er hat vor, ein hohes Kopfgeld auf dich auszusetzen. Nicht nur Thayne und seine Männer werden nach dir suchen, sondern auch viele meiner eigenen Dorfbewohner.«

Obwohl ich den Mann kaum kannte, konnte ich seine Aufrichtigkeit spüren. Er versuchte nicht, mir das Leben schwer zu machen. Ich war es, die ihm das Leben schwer machte. Trotzdem konnte ich nur an meine Schwester und meine Eltern denken, als er zu erklären versuchte, warum wir nicht sofort nach einem Weg suchen konnten, mich nach Hause zu bringen.

»Was ist mit meiner Familie? Sie wissen nicht, wohin ich gegangen bin. Sie werden um mich trauern. Ich kann nicht monatelang nichts tun, wenn ich weiß, dass sie mich für tot halten.«

Paton seufzte erneut und schloss die Augen, während er sprach.

»Ich werde versuchen, eine andere Lösung zu finden, Mädchen, aber im Moment musst du hier versteckt bleiben. Glaube mir, ich würde niemandem Kummer wünschen.«

Ich glaubte, eine Träne in seinem Augenwinkel zu sehen, aber er stand abrupt auf, bevor sie fallen konnte und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

Es war nicht Patons Schuld, dass ich hier war. Ich konnte nicht erwarten, dass er sein Leben für mich aufs Spiel setzte, wenn er in den nächsten Monaten seine eigene Familie retten musste, vor allem, wenn er und alle anderen auf der Burg schon so viel getan hatten, um mir zu helfen. Aber er kannte mich nicht sehr gut, wenn er glaubte, ich könnte einfach untätig herumsitzen, während er sich etwas ausdachte.

Ich würde versuchen zu schlafen und am nächsten Morgen würde ich mein Glück im Wald versuchen. Und selbst wenn ich riskieren musste, mich wieder von dieser verdammten Klippe zu stürzen, war ich es Rory schuldig, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das Portal zu finden, das mich zurückbringen würde.
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Isle of Skye, Schottland

Gegenwart

»Mädchen, wenn ich noch schneller fahre, stürzen wir auch noch vom Rand dieser Klippe.«

Morna konnte sich nicht mehr auf ihrem Sitz halten. Es war lange her, dass ein Zauber so schiefgelaufen war. Hatte sie ihr Gespür verloren? Hatte das Alter sie endlich eingeholt und ihre Kräfte geschwächt? Bei diesem Mädchen war nichts nach Plan gelaufen.

Die Schwestern hätten zusammen zurückreisen sollen. Und ein Nebel hätte sie während ihres Picknicks überwältigen und sie zurückbringen sollen. Sie hatte bestimmt nicht geplant, dass das arme Mädchen vom Rand einer Klippe gestürzt war. Sie konnte dem Himmel nur danken, dass sie ihren Fehler rechtzeitig bemerkt hatte, um einen Zauber zu sprechen, der das Mädchen während des Sturzes in Sicherheit gebracht hatte.

»Es tut mir leid, Jerry. Aber ich muss Olivias Schwester von dem Trauma befreien, das ich ihr gerade zugefügt habe. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Und wie gedenkst du das zu tun?«

»Ich werde sie vergessen lassen. Nicht für immer, aber so lange, bis sich die Dinge wieder so entwickeln, wie sie es in der Vergangenheit tun sollen. Ich kann Rory wenigstens das Geschenk machen, dass sie nicht mehr weiß, dass ihre Schwester weg ist.«
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Burg Buchannan

17. Jahrhundert

Der Schlaf fiel ihm nicht leicht. Alles, woran Paton denken konnte, war, wie sehr ihn Livs Anwesenheit an die Mädchen erinnerte, die er früher gekannt und geliebt hatte. Er verstand ihren Wunsch, wieder nach Hause zu gelangen, aber er würde lügen, wenn er behaupten würde, er wolle ihr dabei helfen. Wenn er jemanden sah, der aus der gleichen Zeit stammte wie Kate, fühlte er sich wieder mit denen verbunden, die er verloren hatte. Er konnte keinen Grund für ihre Anwesenheit hier ausmachen, aber welches seltsame Ereignis die Frau auch immer durch die Zeit zurückgeschickt hatte, er war dankbar dafür. Auch wenn ihr erster Tag ihm das Leben sehr schwer gemacht hatte. Er kannte Laird Morton gut genug, um zu wissen, dass Rache für Lanricks Tod – nicht, dass er sie jemals bekommen würde – für den alten Bastard nicht ausreichen würde. Der böse Tunichtgut würde einen Weg finden, den Tod seines Sohnes zu nutzen, um sein ganzes Territorium für mehr als nur die Schuld seines Vaters bezahlen zu lassen.

In den Mauern der Burg gab es jemanden, der ihren neuen Gast sofort lieben würde. Paton wusste, dass Ella Liv bis ans Ende ihrer Tage verehren würde, sobald sie von Lanricks Tod erfuhr.

Er hatte Liv versprochen, dass er sie beschützen würde, aber das würde er nicht allein tun können. Es würde die Bemühungen und die Verschwiegenheit aller Menschen auf der Burg erfordern. Wenigstens vertraute er ihnen allen vollkommen.

Als die Sonne gerade anfing, durch das Fenster zu scheinen, gab Paton den Schlaf auf und beschloss, dass es Zeit war, den Tag zu beginnen. Miren war bereits in der Küche der Burg beschäftigt und nachdem sie so früh schlafen gegangen war, ging er davon aus, dass auch seine Schwester wach sein würde.

Sie versammelten sich nur selten zum Frühstück, aber heute war eine Ausnahme. Er hatte viel mit ihnen zu besprechen.
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»Weißt du eigentlich, welchen Dienst dieses Mädchen mir erwiesen hat, Paton? Wenn Lanrick Morton die Sorte Mann war, die jemanden vergewaltigt, was glaubst du, was für ein Ehemann er gewesen wäre?«

Ellas Aufregung über Lanricks Tod war zwar verständlich, machte ihm aber auch klar, wie wenig Vertrauen seine Schwester in seinen Plan hatte, zu heiraten, um an das Geld zu kommen, das sie brauchten. Obwohl er darauf bestanden hatte, dass er ihr niemals erlauben würde, Lanrick zu heiraten, konnte Paton erkennen, dass sie es bis zu diesem Moment nicht wirklich geglaubt hatte.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt, Ella. Ich hätte eine solche Verbindung niemals zugelassen.«

»Aye, aber jetzt ist es sicher. Es sei denn, Morton weiß, wie man jemanden von den Toten auferstehen lässt.«

Bram gähnte: »Ich würde ihm zutrauen, dass er es versucht. Als er gestern Abend von hier fortging, sah er überaus mordlustig aus.«

Paton stimmte zu. »Aye, deshalb muss ich von allen hier das Wort haben, dass ihr zu niemandem ein Wort über die fremde Maid verlieren werdet. Nicht einmal zu deinem Mann, Miren.«

Ihr Tonfall war scharf und knapp, als sie ihm ins Wort fiel. »Als würde ich das jemals tun.«

Er hätte wissen müssen, dass er Miren nicht auf diese Weise zurechtweisen konnte. Er kannte sie besser als alle anderen, die um ihn herum standen, mit Ausnahme von Bram. Seine Vermutung war ihr gegenüber nicht fair. Er kannte ihren Mann einfach nicht und das machte ihm Sorgen.

»Verzeih mir. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Wie willst du die Maid verstecken, wenn die Burg voller Besucher ist? Wenn die ganze Familie von Laird McKaslin kommt, haben wir keine Unterkunft mehr für Liv. Und du kannst nicht erwarten, dass sie ihr Gemach nie verlässt. Ich habe gesehen, wie verängstigt das arme Ding war. Sie hat es nicht verdient, hier gefangen gehalten zu werden.«

Er wollte sie doch nur beschützen.

»Natürlich wird sie nicht gefangen gehalten. Wenn die Maid vernünftig ist, wird sie gerne in einem Gemach bleiben, bis wir einen Weg gefunden haben, sie sicher von der Insel und nach Hause zu bringen. Ich weiß, dass der Zeitpunkt für all das schlecht ist, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Wir müssen alle einfach unser Bestes geben. Was die Unterbringung des Mädchens angeht, werde ich mir etwas einfallen lassen. Ich muss nur wissen, dass ich euer Wort habe, dass ihr sie alle beschützen werdet. Morton ist ein abscheulicher Mann. Sein Sohn mag noch schlimmer gewesen sein.«

Einer nach dem anderen versprachen sie ihm ihre Verschwiegenheit.

»Jetzt lasst uns essen. Alle. Gemeinsam. Wenn Laird McKaslins Clan eintrifft, werden wir kaum noch Zeit haben, miteinander zu sprechen.«

Miren stand auf, um in die Küche zu gehen und das Frühstück zu holen und Paton wies Davy an, ihr zu helfen, aber auch Bram stand vom Tisch auf.

»Ich helfe Davy, das Essen reinzutragen. Miren, warum weckst du nicht unseren Gast und lädst sie ein? Wenn sie schon wochenlang in ihrer Kammer eingesperrt bleiben muss, dann sollten wir ihr wenigstens für die nächste Woche etwas Freiheit in der Burg gewähren.«

Paton nickte zustimmend. Daran hätte er selbst denken sollen.

»Aye, Miren. Begleite Olivia zum Frühstück.«

Sie ging schnell und als er ihre Schritte ein paar Minuten später die Treppe herunterkommen hörte, begann er sich Sorgen zu machen.

»Es scheint, als hätte die Maid weniger Verstand, als du gehofft hast, Paton. Ihre Kammer ist leer. Es scheint, als wäre sie auf und davon.«
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Als ich die Hintertür zur Burg gefunden hatte, traf ich eine wichtige Entscheidung für meine Zukunft, die ich umsetzen würde, sobald ich wieder in meiner eigenen Zeit angekommen war. Ich würde mir nie wieder ein anderes Paar Schuhe kaufen als Turnschuhe. Hätte ich die Schuhe getragen, die Miren mir am Abend zuvor gegeben hatte, hätte mich mein erster Schritt vor die Tür des Schlafzimmers verraten, aber mit meinen bequemen, leisen Turnschuhen konnte ich mich unbemerkt durch die Gänge der Burg bewegen.

Ich fand sogar einen Mantel, der an der Hintertür hing und stahl ihn, ohne zu zögern. Ich legte ihn mir um die Schultern, bedeckte mein Haar, öffnete die Tür so leise wie möglich und schlüpfte hinaus in die kühle Morgenluft.

Der Nebel lag dicht über dem Gelände der Burg und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch. Er würde mir helfen, mich zu verstecken und ich war zuversichtlich, dass ich die herannahende Gefahr am Knacken der Äste hören würde, wenn ich es erst einmal bis in den Wald geschafft hatte.

Außerdem war es noch früh am Morgen. Vielleicht würden die Männer, die Laird Morton im Wald verteilt hatte, noch schlafen. Ich wusste, dass das naiver Optimismus war. Höchstwahrscheinlich würde der Tag mit meinem Tod enden, aber ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich den Verstand verlieren würde, wenn ich nichts unternahm.

Es war an der Zeit, dass ich zumindest versuchte, diesen Albtraum von einer Reise zu beenden.

»Was glaubst du, wo du hingehst, Mädchen? Bist du lebensmüde?«

Ich konnte ihn durch den Nebel nicht sehen. Ich konnte nur seine Stimme hören. Sie war ganz nah. So nah, dass sich eine Gänsehaut auf meiner Haut bildete.

Ich erstarrte und seufzte, als die Niederlage über mich hereinbrach. Zum zweiten Mal in weniger als zwei Tagen war ich dabei, gefangen genommen zu werden.

»Bitte, Paton. Ich werde vorsichtig sein. Ich muss es versuchen.«

Ich hörte das Knirschen von Steinen unter seinen Füßen, als er sich mir näherte, aber ich konnte immer noch nichts um mich herum sehen. Ich drehte mich um und trat einen Schritt zurück, bis meine Schultern das Gestein der Burg berührten.

»Ich weiß, dass du nicht ahnen kannst, welche Gefahren außerhalb dieses Geländes auf dich warten, aber du wirst sterben, wenn du von hier fortgehst. Morton oder ein anderer wird dich finden. Glaubst du wirklich, dass er dich schnell töten wird, wenn er dich wieder in die Finger bekommt? Ich kann dir versichern, dass das nicht geschehen wird. Laird Morton hat keine anderen Kinder. Du hast seinen einzigen Erben getötet. Verzweifelte Männer tun verzweifelte Dinge. Ich flehe dich an, Olivia. Komm wieder rein.«

Ein hartnäckiger, sturer Teil von mir rebellierte gegen die Logik seiner Worte. Natürlich wusste er besser, was mich erwartete. Aber trotzdem konnte ich mich nicht dazu durchringen, nachzugeben.

»Wirst du mich daran hindern zu gehen, wenn ich es will?«

Es gab eine lange Pause und einen Moment lang fragte ich mich, ob er vielleicht schon gegangen war. Dann hörte ich ein frustriertes Seufzen durch den Nebel, so nahe bei mir, dass ich glaubte, seinen Atem an meinem Hals zu spüren.

»Nein. Du gehörst nicht zu mir und wenn du mir wirklich nicht erlaubst, dir zu helfen, werde ich dich nicht dazu zwingen.«

Ich wusste, dass ich meinen Plan rückgängig machen, ihm danken und zurück in die Burg gehen sollte, aber ein Teil von mir geriet in Panik und rannte los.

Ich konnte nichts sehen, aber ich spürte, wie meine Füße ausrutschten, als ich hörte, wie Paton mich anschrie.

»Du gehst in die falsche Richtung, Mädchen. Du bist kurz vor dem Abgrund!«

Der Boden unter mir bewegte sich, die Geschichte begann sich zu wiederholen und ich verlor den Halt. Nur dass ich dieses Mal nicht rückwärts stürzte, sondern auf meinen Hintern fiel, als der Schlamm unter mir zu rutschen begann. Ich drehte mich um und versuchte verzweifelt, mich an etwas festzuhalten. Gerade als ich mich auf einen weiteren Sturz vorbereitete, griffen starke Hände nach meinem Handgelenk, und obwohl dies meinen Sturz stoppte, ließ der Aufprall auf die Felsen mich vor Schmerz aufschreien.

Ich hörte nicht auf zu wimmern, als Paton mich hochzog und in seine Arme nahm.

»Meine Rippen! Meine Rippen!«

Alles tat so viel mehr weh als am Tag zuvor, obwohl der Sturz so viel weniger schlimm gewesen war.

Er hielt mich wie ein Kind, während er selbstbewusst vom Klippenrand wegmarschierte. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er im Nebel sehen konnte, aber ich stellte seinen Orientierungssinn nicht infrage.

Ich konnte spüren, wie angespannt er war und er klang heiser und zornig, als er zu mir sprach.

»Du bist eine Närrin, Mädchen. Ich habe noch nie gesehen, dass sich jemand so leicht verletzt.«

»Ich …« Ich wimmerte wieder, als ich zu sprechen versuchte. Jeder Atemzug tat weh und es fühlte sich an, als würde er mich im Kreis drehen. »Ich glaube, ich habe mir die Rippen gebrochen.«

»Daran würde ich nicht zweifeln, obwohl ich keine Verantwortung dafür übernehmen werde. Hätte ich dich nicht gepackt, hättest du dir mehr als nur ein paar Rippen gebrochen. Du hast dich nur wie ein bockiges Kind benommen.«

Hätte ich nicht so starke Schmerzen gehabt, hätte ich ihm vielleicht widersprochen, aber in Wahrheit war ich geneigt, ihm zuzustimmen. Ich war keine naturkundige, erfahrene Wanderin, die eine echte Chance gehabt hätte, dorthin zu gelangen, wo ich so verzweifelt hinwollte. Ich war ein Stadtkind. Ich hatte die meiste Zeit meines Lebens mit Puderzucker zu tun gehabt und nicht damit, meine Überlebenskünste zu perfektionieren.

Ich versuchte nicht mehr, mich zu rechtfertigen, sondern ließ meinen Kopf auf seine muskulöse Brust sinken, während er mich die Stufen zur Burg hinauf und bis ganz nach oben zu meinem Zimmer trug. Er klang nicht einmal erschöpft, nur wütend, als er mich wieder auf das Bett legte.

»Bist du in der Lage, dein Kleid selbst auszuziehen, oder soll ich es tun?«

Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Wie bitte?«

»Ich muss deine Rippen untersuchen, Mädchen. Außerdem ist deine Kleidung vom Nebel und Nieselregen durchnässt. Willst du dich in einem nassen Bett ausruhen?«

»Schick Miren hoch.«

»Sie suchen die Burg nach dir ab, Mädchen.«

Er wurde ungeduldig und griff nach mir, als wolle er mir das Gewand vom Leib reißen.

Ich hielt eine Hand hoch, um ihn aufzuhalten. »Ich kriege das schon hin. Geh und hole Miren.«

Er richtete sich auf, seine Augen immer noch feurig. »Nun gut. Hör zu, ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde dich gehen lassen, aber jetzt ist mir klar, dass du sterben wirst, wenn ich das tue. Ich muss zurücknehmen, was ich gesagt habe. Ich werde dich nicht gehen lassen, solange ich dich nicht selbst von der Burg geleiten kann. Und wie ich dir gestern Abend gesagt habe, kann ich das eine Zeit lang nicht tun.«

Meine Atmung beschleunigte sich, als ich mich so bewegte, dass der Schmerz durch meinen ganzen Körper schoss.

»Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch gehen könnte, selbst wenn ich es wollte.«

»Dann sind deine Verletzungen ein Segen. Jetzt hör mir zu. Ich kann deine Verzweiflung nachvollziehen. Ich werde Davy zur Festung Cagair schicken. Laird Morton wird ihn nicht aufhalten, wenn er die Insel verlassen will, und er kennt sich in Schottland besser aus als ich. Er wird die Reise antreten und sich nach dem Portal erkundigen. Dann hast du wenigstens in ein paar Wochen eine Antwort und nicht erst in Monaten, aye?«

Das war ein gutes Angebot und nach allem, was ich ihm gerade zugemutet hatte, war es das Mindeste, dass ich zustimmte.

»Danke. Ich verspreche, dass ich nicht noch einmal versuchen werde, zu fliehen.«

Sein Gesichtsausdruck wurde nicht weicher und ich sah, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte, als er mit zusammengebissenen Zähnen fortfuhr.

»Gut. Wenn du das Kleid nicht ausgezogen hast, bis ich mit Miren zurückkehre, werde ich selbst dafür sorgen, dass du es ausziehst. Wir müssen sehen, wie schwer deine Verletzungen sind, Mädchen. Hast du das verstanden?«

Ich nickte und trotz des Schmerzes, der meinen Körper durchzog, wollte ein sehr weiblicher Teil von mir unbedingt erleben, wie er seine Drohung wahr machte.
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Patons Körper vibrierte vor Wut, als er durch die Burg stürmte, um allen mitzuteilen, dass er sie gefunden hatte. Was zum Teufel war mit dem Mädchen los? Wollte sie etwa sterben?

Er wusste, dass seine Wut unangebracht war, aber er konnte nicht anders. Er konnte es nicht ertragen, noch jemanden sterben zu sehen.

Er stieß zuerst mit Davy zusammen.

»Was ist passiert? Du siehst aus, als wolltest du mich erwürgen.«

Er holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten, um den Adrenalinstoß zu unterdrücken, der ihn immer noch durchströmte.

»Nein, aber ich kann nicht leugnen, dass unser lieber Gast Olivia meine Geduld auf die Probe gestellt hat.«

»Du hast sie also gefunden.«

»Aye, ich habe sie gefunden. Und ich will, dass du sofort von hier verschwindest. Weißt du, wo die Festung Cagair liegt?«

Sein Freund nickte, aber sein Blick zeigte nur Verwirrung. »Aye, ich weiß es, obwohl ich noch nie dort war. Warum?«

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Mädchen dorthin zu bringen. Ich weiß nicht, ob die, die früher dort waren, immer noch dort wohnen. Ich glaube, dass es dort einen Mann namens Orick gibt. Falls er noch dort ist, kann man ihm vertrauen. Erzähle ihm die Geschichte des Mädchens und frage ihn, ob es noch einen Weg gibt, sie in ihre eigene Zeit zurückzubringen.«

Davy schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch sein langes Haar. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel interessanter mein Leben geworden ist, seit ich dich getroffen habe, Paton. Feen, Zeitreisen und Mädchen aus der Zukunft. An deiner Seite ist es nie langweilig.«

Paton seufzte und die schlaflose Nacht holte ihn ein. »Mittlerweile sehne ich mich nach Langeweile. Bist du bereit, zu gehen? Und ich werde ihnen nicht schreiben. Dein mündlicher Bericht wird reichen müssen. Ich traue Morton zu, dass er dir den Brief abnimmt, wenn du einem seiner Männer über den Weg läufst.«

Davy nickte ihm kurz zu und lächelte, bevor er ihm den Rücken zukehrte.

»Natürlich, so werde ich es machen. Viel Glück bei der Suche nach einer Ehefrau. Ich werde so schnell wie möglich zurückkehren.«
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Ich konnte das Kleid nicht allein ausziehen. Ich hatte es versucht, aber meine Rippen schmerzten so sehr, dass ich schluchzend auf dem Bett zusammensackte. Als Paton mit Miren an seiner Seite den Raum betrat, brauchte er nur einen Blick auf mich zu werfen, damit seine Miene weicher wurde.

Anstatt seine Drohung wahr zu machen, nickte er einfach in meine Richtung und wandte sich an Miren.

»Miren, kannst du dem Mädchen aus dem Kleid helfen? Ich werde euch beiden den Rücken zuwenden. Ich versichere, dass ich mich erst wieder umdrehen werde, wenn ihre Brüste bedeckt sind.«

Ich entspannte mich ein wenig, aber selbst das schmerzte fürchterlich.

Es tat weh, aber schließlich gelang es Miren, das Kleid über meine Taille zu schieben, sodass sie es mir nach dem Öffnen der Knöpfe über den Kopf ziehen konnte, ohne dass ich etwas tun musste.

Miren keuchte, als meine Haut sichtbar wurde. Ich schaute an mir hinunter und sah, dass sich bereits tiefblaue Blutergüsse bildeten, wo meine Rippen mit den Steinen zusammengestoßen waren.

»Ich halte es für unmöglich, dass das Mädchen nicht zumindest ein paar Rippen gebrochen hat, Paton.«

»Lass mich mal sehen.«

Er drehte sich zu uns um und ich musste mich beeilen, um meine Brüste mit der Decke vor mir zu bedecken. Seine Augen weiteten sich, als er mich ansah.

»Du siehst überrascht aus, Paton.«

»Das bin ich auch. Ich hatte gehofft, dass du einfach eine niedrige Schmerztoleranz hast, wie sie bei Frauen üblich ist.«

Miren und ich töteten ihn beide mit unseren Blicken.

»Soll das ein verdammter Scherz sein?«

Er richtete sich überrascht auf. »Aye, Mädchen. Aber ich sehe an euren Gesichtern, dass das vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt ist. Du hast eine sehr kreative Ausdrucksweise, Liv.«

Ich starrte ihn an, während er weiter auf meine geschwollene Haut hinunterstarrte.

»Wenn du dich so fühlen würdest, wie ich mich gerade, könnte ich mir vorstellen, dass deine Sprache auch ein bisschen farbenfroher wäre als sonst.«

»Wir müssen die Heilerin sofort wieder auf die Burg bringen lassen.«

Ich stöhnte auf, als ich mich wieder hinlegte und meine Haut noch mehr bedeckte.

»Ich bezweifle, dass sie viel tun kann. Es wird einfach Zeit brauchen, bis sie heilen.«

»Sie sollte dir zumindest etwas gegen die Schmerzen geben können.« Er wandte sich von mir ab und ich schloss die Augen, während ich den Anweisungen lauschte, die er Miren gab.

»Ich habe Davy fortgeschickt, aber ich werde Bram und Clara ins Dorf reiten lassen, damit sie sie holen.«

»Lass Clara hier bleiben. Wenn du erlaubst, muss ich heute wirklich nach Hause gehen, um nach Murray zu sehen. Ihm geht es auch nicht gut und ich war zu lange weg.«

»Nun gut. Bram wird dich in die Stadt begleiten. Er kann mit der Heilerin zurückkommen.«

Ich öffnete die Augen auf, als ich seine Hand an meiner Wange spürte.

»Wir werden dafür sorgen, dass es dir so schnell wie möglich besser geht, Mädchen.«

Damit drehte er sich um und ließ mich mit der Sehnsucht nach der Berührung seiner Hand zurück. Für einen kurzen Moment hatte ich meinen Schmerz ganz vergessen. Ich spürte nur noch die Wärme seiner Finger auf meiner Haut. Vielleicht war es mein Gehirn, das mich von den Schmerzen ablenken wollte, aber ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie schön es wäre, wenn mich diese starken Hände an anderen Stellen berühren würden.


KAPITEL 20
[image: ]


»Wie geht es dir, Bram?«

Auf dem Ritt ins Dorf hatten sie die meiste Zeit geschwiegen, weil sie nichts über Olivia sagen wollten, was von Laird Morton oder seinen Männern gehört werden könnte. Aber Miren wusste, dass dieses Gespräch den boshaften, alten Mann nicht interessieren würde und sie wollte die Antwort wirklich wissen.

Als sie und Paton noch Kinderfreunde gewesen waren, hatte sie auch eine sehr enge Freundschaft mit Bram gehabt. Sie konnte nicht genau festlegen, wann sich die Dinge zwischen ihnen geändert hatten, wann der Kontakt seltener geworden war und ihr Leben sie schließlich in verschiedene Richtungen getrieben hatte, aber sie hatte ihn immer gemocht. Das würde sie immer tun. Und ihr Herz hatte für ihn geschmerzt, als sie von Lady Winnifreds Tod erfahren hatte.

»Mir geht es gut, auch wenn ich es nicht gewohnt bin, so früh aufzuwachen.«

»Ich denke, du weißt, dass ich das nicht gemeint habe. Sie ist schon vor einiger Zeit von uns gegangen. Ich nehme an, viele haben aufgehört, dich zu fragen, wie es dir geht. Wie geht es dir wirklich?«

Miren richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor ihnen und hoffte, dass Bram freier sprechen würde, wenn ihr Blick nicht direkt auf ihn gerichtet war. Es dauerte einen Moment, aber schließlich antwortete er ihr.

»Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Ich kann mich jetzt aus dem Bett quälen und den Tag überstehen, ohne mich in einen Vollrausch zu trinken, aber da ist ein ständiger Schmerz«, Miren sah ihn an, als er innehielt und sich auf die Mitte seiner Brust tippte, »genau in meiner Mitte, der mir das Gefühl gibt, dass ich jeden Moment zu Staub zerfallen könnte.«

Instinktiv griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Sie war ein glückliches Mädchen. Ich habe sie nur einmal gesehen, an dem Tag, als sie ins Dorf kam, um die Schneiderin zu besuchen. Ich war dort, um Stoff zu holen, und konnte nicht umhin zu hören, wie sie von dir sprach. Sie bewunderte dich, Bram. Du hast sie sehr glücklich gemacht.«

Sie hielt seine Hand fest, als ihm ein Schluchzen entwich und griff nach den Zügeln, um ihm einen Moment Zeit zu geben.

»Es tut mir leid, Miren. Ich sollte nicht vor dir weinen.«

Sie tätschelte seinen Handrücken. »Das ist Unsinn. Es gibt keine bessere Person, vor der du weinen könntest.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich der Einzige bin, der sie noch liebt. Ihre Eltern sind nach ihrem Tod von der Insel weggezogen und ich bezweifle, dass ich sie jemals wiedersehen werde. Ich werde mich nie wieder mit ihnen über sie austauschen können, nie wieder in das Gesicht ihrer Mutter schauen und das vertraute Lächeln sehen können, das ich so sehr geliebt habe.«

»Die letzten Jahre waren zu viel für dich, Bram. Du bist stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte.«

Bram hob ihre Hand von seiner und sie spürte, dass er seine Traurigkeit beiseiteschieben wollte, als sein Gesichtsausdruck sich veränderte und sie beobachtete, wie er den blauen Fleck an ihrem Handgelenk betrachtete.

»Und du bist stärker, als du es sein solltest. Woher hast du den blauen Fleck?«

Bram ahnte die Wahrheit – das tat jeder –, aber sie konnte ihm nicht sagen, dass das, was er an ihrem Handgelenk sehen konnte, nichts im Vergleich zu Murrays üblicher Leistung war.

Miren riss ihre Hand aus Brams Griff. »Ich habe den Halt verloren, als Davy und ich Olivia in die Burg geholfen haben. Ich bin auf einer der Steinstufen aufgeschlagen.«

Sie wandte sich von seinem ungläubigen Blick ab, als sie sich dem Rand des Dorfes näherten.

»Warum hast du ihn geheiratet, Miren?«

Sie wollte es nur ungern zugeben. Es fiel ihr schwer, das naive, verängstigte junge Mädchen, das sie einmal gewesen war, mit der Frau, die sie heute war, in Einklang zu bringen.

»Willst du die Wahrheit hören?«

»Immer.«

»Weil er mich gefragt hat. Als dein Bruder fortging, wollte mich niemand sonst. Ich glaube, jeder dachte, Paton würde eines Tages zurückkehren und keiner wollte der Junge sein, der Paton Buchannan die Braut weggenommen hat. Murray war der Einzige, den das nicht interessierte.«

Bram stieß einen rauen, kehligen Laut aus. »Bist du jemals auf die Idee gekommen, dass es dafür einen Grund geben könnte?«

Ein Teil von ihr sträubte sich gegen seine Frage. Was fiel ihm ein, ihr Urteilsvermögen infrage zu stellen, auch wenn sie sich dessen zugegebenermaßen selbst nicht sicher war? Bram Buchannan war ein Mann, der mit mehr Privilegien als die meisten anderen geboren worden war. Er würde nie verstehen, was eine Frau zu den Entscheidungen trieb, die so viele treffen mussten, um in einer Welt über die Runden zu kommen, die nicht für sie gemacht war.

»Natürlich habe ich das, aber was hätte ich sonst tun sollen, Bram? Ich musste heiraten, um im Dorf einen Platz zu haben und nicht als alte Jungfer gemieden zu werden. Niemand außer Murray hat mich gefragt.«

»Ich mochte ihn noch nie.« Brams Tonfall blieb verurteilend und missbilligend.

Sie mochte ihn auch nicht. Nicht mehr. Aber was blieb ihr anderes übrig, als die Suppe auszulöffeln, die sie sich eingebrockt hatte?

»Dann ist es ja gut, dass er nicht um deine Hand angehalten hat, aye? Ich bin jetzt nah genug an meinem Zuhause. Lass mich runter und ich werde den Rest des Weges zu Fuß gehen. Ich will nicht, dass Murray dich durch das Fenster sieht. Du kennst den Weg zum Haus der Heilerin.«

Er griff nach ihrer Hand, aber sie war schon dabei, vom Rücken des Pferdes zu springen.

»Miren, Mädchen. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber ich mache mir Sorgen um dich.«

Sie wirbelte zu ihm herum, während sie sich von den Pferden entfernte. »Das brauchst du nicht, Bram. Ich komme allein zurecht. Das tue ich schon seit sehr langer Zeit. Wir sehen uns morgen früh. Bitte warte hier auf mich, ich werde hierher kommen.«
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Paton versuchte, sich in der Burg zu beschäftigen, aber mit jedem Moment, der verging, ohne dass Bram zur Burg zurückkehrte, wurde er unruhiger. Olivias Schmerzen mussten gelindert werden. Jedes Mal, wenn er vor ihrem Schlafgemach innehielt, hörte er ihre rasselnden, schmerzerfüllten Atemzüge. Er hätte schon längst zurück sein sollen.

»Würdest du bitte einfach reinkommen und mir Gesellschaft leisten?«

Das Geräusch erschreckte ihn, bevor er schuldbewusst seinen Kopf durch die Tür steckte.

»Ich habe nur hier gestanden, weil ich wissen wollte, ob du schläfst.«

Sie hob mühsam die Hand, um ihn hereinzuwinken. »Ich weiß, aber ich schlafe nicht. Es tut mir zu sehr weh, um zu schlafen und ich verliere den Verstand, wenn ich hier liege. Clara sagte, sie hätte zu viel zu tun, um mich zu besuchen und der ältere Mann, wie heißt er …?«

»Chambers.«

»Oh, richtig. Chambers hat so getan, als hätte er noch nie einen so skandalösen Vorschlag gehört wie den, dass er sich zu mir setzen soll.«

Er lachte und setzte sich auf den Stuhl, der immer noch neben ihrem Bett stand. »Ich kann es ihm nicht verdenken, Mädchen. Du bist nackt.«

Ihre Wangen erröteten leicht, aber sie erholte sich schnell wieder. Sie schenkte ihm sogar ein sanftes Lächeln, als er sich für ihr Gespräch niederließ.

»Er hat nichts gesehen. Aber das spielt keine Rolle. Ich nehme an, du wirst sowieso für die interessanteste Unterhaltung sorgen.«

»Du irrst dich, Mädchen. Meine Schwester würde dich viel besser unterhalten, aber ich werde mein Bestes tun. Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dass du sie noch nicht gesehen hast. Sie wollte unbedingt das Mädchen kennenlernen, das ihr das Leben gerettet hat.«

»Oh, ich glaube, sie hat versucht, mich zu besuchen. Ich habe gehört, wie Clara jemanden auf dem Flur zurechtgewiesen hat. Sie hat demjenigen, der mich besuchen wollte, die strikte Anweisung gegeben, sich fernzuhalten. Ich dachte schon, du wärst es gewesen. Das hätte auch erklärt, warum du dich vor meiner Tür aufgehalten hast, ohne hereinzukommen.«

Jetzt war er derjenige, der errötete. Sie hatte ihm nicht geglaubt, als er gesagt hatte, er wolle sichergehen, dass sie schlief. In Wahrheit hatte er den ganzen Tag versucht, der Versuchung zu widerstehen, an ihrer Seite zu bleiben.

»Ach, nay, das war nicht ich. Ich werde meine Schwester bald suchen gehen. Du wirst sie mögen.«

»Da bin ich mir sicher. Warum glaubt sie, dass ich ihr das Leben gerettet habe?«

»Die Schulden bei Laird Morton, von denen ich dir erzählt habe … Laut unserer ursprünglichen Vereinbarung hätte sie Lanrick Morton heiraten sollen, wenn ich das Geld nicht aufgetrieben hätte. Jetzt, da du ihn getötet hast, wird meine Schwester diesem schrecklichen Schicksal entgehen, selbst wenn ich scheitere.«

»Oh.« Ihr Gesichtsausdruck verriet alles, was ihre Worte nicht ausdrückten. Sie war mit der Vereinbarung nicht einverstanden.

»Nicht ich habe der Verlobung zugestimmt, Mädchen. Ich kann es immer noch nicht glauben, aber es war die Vereinbarung meines verstorbenen Vaters mit Laird Morton.«

Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig.

»Gut. Ich kann zwar nicht sagen, dass ich froh bin, dass ich ihn getötet habe, aber es tut mir nicht leid, dass Lanrick Morton niemandem mehr wehtun kann. Ich bin sicher, ich war nicht die Erste und ich wäre auch nicht die Letzte gewesen.«

»Aye, Mädchen. Da hast du recht, so viel steht fest.«

Ein Sonnenstrahl reflektierte sich in etwas, als das Licht sich draußen veränderte, und Paton kniff die Augen zusammen, um es zu erkennen. Ein Spinnennetz – ein großes Spinnennetz – glitzerte in der Sonne. Paton stand auf und ging zum Fenster, um es wegzufegen, aber er fand noch mehr.

Als er den Raum zum ersten Mal in Augenschein nahm, überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Der Raum war nicht für Gäste geeignet. Spinnweben und Staub verunreinigten die kleine, kalte Kammer. Sie hatten viel zu tun, um die Burg vor der Ankunft von Laird McKaslin auf Vordermann zu bringen.

Er drehte sich wieder zu Liv um, als er seine Entscheidung traf.

»Wir verlegen dich, Mädchen. Du wirst keine weitere Nacht in diesem schrecklichen Gemach verbringen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist in Ordnung. Ehrlich. Nur ein bisschen Staub hier und da.«

»Es ist fürchterlich, Mädchen und es tut mir leid, dass ich den Zustand nicht früher bemerkt habe. Ich kann mich nur damit verteidigen, dass du unsere Aufmerksamkeit seit deiner Ankunft auf andere Dinge gelenkt hast.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffe, den Flur entlangzugehen, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich habe dich schon einmal getragen, Liv. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass ich beim nächsten Mal scheitern werde.«

»Ich bin nackt, schon vergessen?«

Irgendwie hatte er das, aber als sie ihn daran erinnerte, schoss die Lust durch ihn hindurch und verursachte eine Erektion. Gott sei Dank war sein Kilt so dick. Es war lange her, dass so ein Verlangen in ihm geweckt worden war. Nicht, dass er jetzt etwas unternehmen könnte. Die Maid war viel zu verletzt, um selbst ein solches Bedürfnis zu verspüren.

»Ich schicke Clara hoch, damit sie dir hilft, während ich mein Schlafgemach herrichte.«

Ihre Stimme erhob sich um eine ganze Oktave, als sie ihm antwortete. »Dein Schlafgemach? Wo wirst du schlafen?«

Glaubte sie wirklich, er würde sie in seine Kammer bringen und dann selbst dort übernachten?

»Hier drin, Mädchen. Ich habe vor, mit dir zu tauschen. Zumindest so lange, bis wir dieses Gemach wieder in einen sauberen Zustand versetzt haben.«

»Es ist wirklich in Ordnung …«

Er war schon auf dem Weg zur Tür.

»Blödsinn, Mädchen. Das ist das einzige Schlafgemach, das du in der Burg gesehen hast. Wenn du meines siehst, wirst du begreifen, wie schlecht es dir hier drin ging.«
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Als Paton mich aus dem Bett hob und in seine Arme nahm, war das so schmerzhaft, dass sich der Raum um mich herum drehte, aber als ich mich an seine Brust schmiegte, war ich mir sicher, dass der Schmerz es wert war.

Wo war der große, kräftige Mann bei mir zuhause in den USA gewesen? Es hätte mir gefallen, durch die Wohnung getragen zu werden.

Die Gänge der Burg waren lang und verwinkelt, sodass ich viel Zeit hatte, das Gefühl seiner Muskeln zu genießen, die sich gegen mein Gesicht pressten, während er mich fest an sich drückte.

Der Mann sah ungewöhnlich gut aus und je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr wurde mir bewusst, dass er auch ungewöhnlich nett war. Wenn ich ihm zu meiner Zeit begegnet wäre, hätte ich mich vermutlich sofort Hals über Kopf in ihn verliebt. Aber zum Glück gab es solche Männer in der Zukunft nicht – nicht einmal annähernd.

Als wir endlich Patons Zimmer erreichten und eintraten, klappte mir die Kinnlade herunter. Es war das prächtigste und größte Schlafzimmer, das ich je gesehen hatte. Felle lagen auf den Steinböden und in dem riesigen Kamin vor den schönen Holzstühlen in der Ecke brannte ein Feuer, das größer war als ich. Das Bett war mindestens doppelt so groß wie das, in dem ich zuvor gelegen hatte und ich konnte es kaum erwarten, es mir gemütlich zu machen.

»Wow.«

»Aye, das ist besser, oder? Hier ist kein einziges Spinnennetz zu finden, Mädchen.«

»Es ist wunderschön.«

»Es war der Zufluchtsort meiner Eltern, als sie noch am Leben waren. Ich habe versucht, ihre Liebe zu diesem Gemach zu ehren und es gleichzeitig zu meinem eigenen zu machen.«

Er trug mich zum Bett und legte mich auf die Matratze, die es locker mit jeder Matratze aufnehmen konnte, auf der ich zu meiner eigenen Zeit geschlafen hatte.

»Es tut mir sehr leid, dass Bram so lange braucht, Mädchen. Ich kann nur vermuten, dass die Heilerin nach jemand anderem im Dorf sieht, der mehr Hilfe braucht. Ich weiß, dass du Erleichterung von deinen Schmerzen brauchst. Willst du etwas trinken? Ich bin sicher, das würde helfen.«

Ich hätte ihm erlaubt, mir ein Pferde-Betäubungsmittel zu spritzen, wenn er gedacht hätte, dass es gegen die Schmerzen helfen würde. Und wenn ich gewusst hätte, dass es hier Alkohol gibt, hätte ich mich schon vor Stunden volllaufen lassen. Alles, um mich von dem ständigen Pochen zu betäuben.

»Ich hätte gerne einen Drink. Je stärker, desto besser.«

Paton lachte und ging durch den Raum. »Ich werde mein Bestes tun. Ich nehme an, dass du es nicht wirklich gewohnt bist, so etwas wie das hier zu trinken.«

Als er mir den Krug brachte und mir die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinhielt, sagte mir allein der Geruch, dass er recht hatte.

»Prost!« Ich lächelte, als ich das Getränk hinunterkippte und spuckte es fast sofort wieder aus. Das Einzige, was mich davon abhielt, war der Schmerz, den das in meinen Rippen auslösen würde.

Paton begann zu lachen. »Ich habe dich gewarnt.«

Ich hustete, als die Flüssigkeit weiter meine Kehle hinunterbrannte. »Das ist kein Alkohol. Das ist Brandbeschleuniger.«

»Möchtest du noch einen?«

Ich konnte nicht zulassen, dass ich mir das umsonst angetan hatte. Ich wollte wenigstens ein klein wenig Schmerzlinderung.

»Ich hätte gerne zwei.«

Paton lachte wieder, als er mir noch mehr von dem abscheulichen Getränk holte.
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»Bram Buchannan, was führt dich ins Dorf?«

Als Laird Mortons Stimme hinter ihm ertönte, zog Bram kräftig an den Zügeln seines Pferdes und lenkte es in seine Richtung. Er konnte nicht riskieren, dass Morton sah, wie er zur Heilerin ging. Der Mann würde zu viele Fragen stellen und keiner von ihnen konnte riskieren, dass er noch einmal auf die Burg kam.

Er lächelte und bemühte sich, seine Miene freundlich zu halten, als er ihm antwortete.

»Ich habe das Mädchen, das für uns kocht, für die Nacht zu ihrem Haus begleitet. Ich wollte mich auch nach dir erkundigen, ob jemand das Mädchen gesehen hat, das du suchst.«

Laird Morton war betrunken. Der alte Mann konnte kaum noch die Augen offen halten, als er aus der Tür der Taverne taumelte. Vielleicht könnte er ihn noch ein bisschen mehr abfüllen. Am besten wäre es, wenn er ohnmächtig wäre, dann könnte Bram seinen Geschäften nachgehen.

Er stieg ab und führte sein Pferd zu den anderen, als Thayne ihm antwortete.

»Nay. Das Mädchen hat sich nicht blicken lassen. Es scheint, als wäre sie verschwunden, genau wie euer Koch. Aber wir werden die Suche fortsetzen.«

»Solltest du nicht nach Hause gehen, Thayne? Bist du in dieser für dich und deine Familie schwierigen Zeit nicht bei deiner Frau?«

»Diese Hure hat sich nie so um Lanrick gekümmert wie ich. Sie braucht mich genauso wenig zum Trauern wie ich sie.«

Bram trat um Morton herum, öffnete die Tür zur Taverne und führte den Mann hinein.

»Lass mich dir noch einen Drink holen. Du siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen.«
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Der Mann vertrug wirklich einiges. Es brauchte dreimal so viele Drinks, bis Laird Morton ohnmächtig wurde und schnarchend in seinem Stuhl zusammensackte. Doch als Bram in die kalte Nachtluft trat, sank sein Herz. Seit er die Taverne mit dem alten Mann betreten hatte, hatten seine Männer den Wald verlassen und sich für den Abend im Dorf versammelt. Er würde die Heilerin nicht ungesehen zur Burg zurückbringen können.

Frustriert schwang Bram sich auf sein Pferd und lenkte sein Tier durch das schlafende Dorf. Am Rande des Dorfes lag Mirens Haus. Er konnte nicht beschreiben, warum, aber irgendetwas zog ihn näher an das kleine, spärliche Häuschen heran.

Sie war noch wach. Er konnte Kerzenlicht durch die Fenster sehen. Er hatte keinen Grund, sich zu nähern, aber seine Füße schienen sich wie von selbst zu bewegen. Je näher er kam, desto heftiger zog sein Magen sich vor Wut zusammen.

Der Bastard schrie sie an. Er konnte das tiefe Gebrüll des Mannes schon aus einiger Entfernung hören. Was er sagte, konnte Bram nicht ganz verstehen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, jetzt zu gehen, ohne sich zu vergewissern, dass Miren in Sicherheit war.

Als er näher kam, verstand er die Worte des grausamen Mannes endlich.

»Bist du also eine Hure geworden? Offensichtlich schon. Warum würdest du sonst dort übernachten?«

Mirens Stimme war kaum zu hören und in ihrem Tonfall lag eine Angst, die er noch nie zuvor bei ihr gehört hatte.

»Murray, dein Zorn ist sinnlos. Es war das Dienstmädchen, Clara. Sie ist krank geworden und sie brauchten meine Hilfe, um sie zu pflegen. Du weißt, dass ich dir niemals untreu sein würde.«

Murrays Stimme wurde lauter, als Bram sich auf den Weg zur Tür machte und sein Ohr dagegen drückte.

»Du wagst es zu sagen, dass mein Zorn sinnlos ist, wenn ich eine Hure zur Frau habe?«

Miren schrie auf und Bram konnte nicht länger draußen bleiben. Mit einem schnellen Tritt stieß er die Tür auf und stürmte hinein. Er sah Miren neben dem Bett ihres Mannes stehen, mit schmerzverzerrtem Gesicht, während ihr Mann ihr Handgelenk hinter ihrem Rücken verbog.

»Wenn du diese Nacht überleben willst, wirst du deine Frau sofort loslassen.«

Murray lächelte ihn an, ein krankes Grinsen, das Bram nur noch in seiner Entschlossenheit bestärkte, das Richtige zu tun.

»Du wagst es, in mein Haus zu kommen und mir zu sagen, was ich mit meiner Frau zu tun habe? Bist du der Mann, der meine Frau zur Hure gemacht hat?«

Bram zog sein Schwert und kam mit zwei schnellen Schritten auf das Bett zu, während er Murray anfunkelte. Langsam führte er sein Schwert an den Hals des Mannes und drückte es gegen Murrays Haut.

»Lass sie los, Murray.«

Der Mann hielt Miren weiterhin am Handgelenk fest.

»Willst du mich also töten? Das wirst du nicht tun, Bursche. Du bist nicht Manns genug, um so etwas zu tun.«

Sein Griff um das Schwert wurde fester, als er seine Augen verengte und es noch fester in die Haut des Mannes drückte.

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Lass deine Frau los. Sie reist heute Nacht mit mir ab und wird von nun an auf der Burg leben.«

Er schaute zu Miren hinüber, um ihren Gesichtsausdruck abzuschätzen. Alles, was er sehen konnte, war Erleichterung. Er fuhr fort.

»Du wirst deine Frau nie mehr wiedersehen. Wenn sich deine Taten erst einmal im Dorf herumgesprochen haben – und ich versichere dir, dass sie sich herumsprechen werden –, wirst du auf dieser Insel keinen Platz mehr haben.«

Murray lächelte immer noch und packte Miren fester am Handgelenk.

»Du kannst einem Mann nicht die Frau stehlen, Bursche. Sie ist mein Eigentum. Außerdem wird ihr niemand glauben.«

»Sie brauchen ihr nicht zu glauben. Sie müssen nur mir glauben und ich kann dir versichern, dass sie das tun werden. Niemand ist so boshaft wie du, Murray. Du hast viel mehr Feinde als Freunde. Du musst einsehen, dass du nichts tun kannst, um mich aufzuhalten. Ich sage es dir nur noch einmal. Lass das Mädchen los oder ich werde dir diese Klinge durch die Kehle ziehen. Und ich verspreche eines: Egal, wie diese Nacht endet, ob du am Leben bleibst oder nicht, du wirst Lady Miren weder verletzen noch wiedersehen.«

Zum ersten Mal ließ Murray Miren los. Schnell lief sie auf die andere Seite des Raumes und begann, einige ihrer Habseligkeiten in eine kleine Umhängetasche zu packen. Nun, da Miren frei war, ließ Bram sein Schwert sinken.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Murrays hämisches Lächeln zurückkehrte. »Ich wusste, dass du mich nicht töten würdest, Junge.«

Erneut hob Bram sein Schwert. »Wohl wahr. Es wäre zu einfach, dich zu töten. Aber ich werde dafür sorgen, dass du zumindest mit dieser Hand keinem anderen Mädchen mehr etwas antust.«

Mit einem Schwung schnitt die Klinge durch Murrays Hand und sie rollte auf den Boden, während der elende Mann zu schreien begann.


KAPITEL 23
[image: ]


Inzwischen war das Mädchen wohl mehr Schnaps als Frau, aber er musste zugeben, dass sie schön war, wenn sie betrunken war. Außerdem beklagte sie sich nicht mehr über ihre Rippen. Sie lag im Bett, während sie bis spät in die Nacht redeten.

Er selbst hatte darauf verzichtet, etwas zu trinken. Die Maid brauchte die Betäubung und das Einzige, was das Trinken bei ihm bewirken würde, war, dass er sie noch mehr küssen wollte, als er es ohnehin schon tat. Aber all das würde bis zu einem anderen Zeitpunkt warten müssen. Olivia war viel zu betrunken, als dass er davon träumen konnte, sie zu küssen, solange sie in einem solchen Zustand war.

»Bist du noch nicht müde, Mädchen? Ich hätte gedacht, dass du nach so viel Alkohol schläfrig wirst.«

Sie lächelte ihn an, ihre Wangen waren rosig und ihre Augen glasig.

»Das sollte man meinen, aber ich bin es nicht.«

Paton lächelte und tätschelte ihre Füße, die unter der Bettdecke steckten. Irgendwann im Laufe des Abends hatte er sich von seinem Platz auf dem Stuhl neben sie gesetzt. Nun saß er ihr gegenüber am Fußende des Bettes.

»Hol deine Füße unter den Decken hervor, und ich werde sie massieren. Vielleicht beruhigt dich das genug, damit du schlafen kannst. Du brauchst den Schlaf. Dann kann sich dein Körper am besten selbst heilen.«

Ohne zu zögern, tat sie genau das, worum er sie bat, obwohl sie fröstelte, sobald ihre Füße an der Luft waren.

»Eine Massage würde ich nie ablehnen. Beeil dich und fang an. Es ist eiskalt hier drin.

Das Feuer war schon lange erloschen, nur ein paar Kerzen flackerten im Raum um sie herum, als er einen ihrer weichen Füße in seine rauen Hände nahm und zu massieren begann.

Obwohl er den Abend mit ihr mehr genossen hatte als alles andere, was er in seinem Leben erlebt hatte, war sein Wunsch, sie zum Einschlafen zu bringen, aus reiner Notwendigkeit heraus entstanden, da er selbst bald vor Erschöpfung einschlafen würde.

Die letzten Tage waren lang und anstrengend gewesen und er hatte in der Nacht zuvor nur wenig geschlafen.

Er konzentrierte sich auf die Massage, drückte seinen Daumen fest in ihre angespannten Muskeln, bis sie langsam einzunicken begann. Und obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, sie zu verlassen, fielen ihm langsam die Augen zu. Gemeinsam, sie unter der Decke und er auf dem Bett neben ihren Füßen, ließen sie sich schließlich vom Schlaf einholen.
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Miren schrie auf, als sie sah, wie die abgetrennte Hand ihres Mannes auf dem Boden landete und in diesem Moment wusste sie, dass ihr Albtraum endlich vorbei war.

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie nach dem Porträt ihrer Mutter und einigen ihrer Kleider griff, um sie tief in ihre einzige Tasche zu stopfen.

Murray konnte den Rest haben – sollte er die Wunde überleben, die Bram ihm gerade zugefügt hatte. Sie wollte nichts anderes mitnehmen, da sie sonst nur an das miserable Leben mit ihrem Mann erinnert werden würde. Es war ihr egal, ob man sie verstoßen würde, weil sie ihn verlassen hatte, oder ob sie nie wieder heiraten könnte. Irgendetwas war heute Abend in Murrays Augen anders gewesen, als er sie gepackt hatte. Er war genauso am Ende gewesen wie sie. Auch wenn er nicht vorgehabt hatte, sie in dieser Nacht zu ermorden, wusste sie, dass der Tag gekommen wäre.

Bram hatte ihr das Leben gerettet und sie würde mit den Konsequenzen seines Handelns leben.

Sie konnte sich nicht dazu durchringen, Murray anzusehen, als Bram sie in die kalte Nachtluft geleitete. Erst als er sie in die Arme nahm, wurde ihr bewusst, wie heftig sie zitterte.

»Komm, Mädchen. Du bist fertig mit diesem Ort. Nie wieder wirst du in Angst schlafen müssen.«

Ein Schluchzen entwich ihr und ihre Knie wurden weich, als sie in der kalten Abendluft in Brams stützende Umarmung sank.

»Soll ich Nina holen, oder überlassen wir ihn seinem Schicksal?«

»Er hat mir immer gesagt, dass die Schreie einer Frau nichts bedeuten. Vielleicht wird er jetzt sehen, ob die Schreie eines Mannes mehr wert sind als meine. Jemand wird kommen. Lass denjenigen über sein Schicksal urteilen.«

Murrays Schreie durchdrangen den Nachthimmel und es dauerte nicht lange, bis man Schritte aus der nächsten Hütte hörte. Es würde in der Tat nicht lange dauern, bis ihm jemand zu Hilfe eilte.

»Geh und stell dich neben mein Pferd, Miren. Komm nicht näher, während ich mit deinen Nachbarn spreche.«

»Was willst du ihnen denn sagen?«

»Die Wahrheit, Mädchen. Die ganze Wahrheit. Dann können sie entscheiden, ob der Mann, der in diesem Bett liegt, es wert ist, gerettet zu werden oder nicht.«

Es dauerte nicht lange, bis Bram das Gespräch beendete, und zu Mirens Enttäuschung eilte das Paar in sein Haus. Murray würde wahrscheinlich noch einen weiteren Tag erleben, aber wenigstens konnte sie beruhigt sein, da sie nicht mehr Teil seines Lebens sein würde. Bram würde sie beschützen. Sie war sich noch nie einer Sache so sicher gewesen.

Als er zu ihr zurückkehrte, half er ihr, auf sein Pferd zu steigen und stieg dann geschickt hinter ihr auf, um sie dicht an sich heranzuziehen und zu ihrem neuen Zuhause zu reiten.

»Bist du wütend auf mich, Mädchen? Du hast ihn vorhin verteidigt, aber als ich seine Worte und deine Schreie hörte, konnte ich nicht auf der anderen Seite der Tür bleiben.«

»Ach, Bram. Natürlich bin ich nicht wütend auf dich. Weißt du, wie oft ich in diesem Haus schon geschrien habe? Oft genug, um zu wissen, dass du nicht der Erste bist, der mich gehört hat. Aber du bist der Einzige, der sich die Mühe gemacht hat, ins Haus zu kommen. Du hast mir heute das Leben gerettet und dafür werde ich dich für immer lieben.«

Sie glaubte zu hören, wie sein Atem in seiner Kehle stockte, aber er sagte nichts weiter. Stattdessen spürte sie, wie seine Lippen sanft über ihr Haar strichen.

Zum ersten Mal, seit sie ein junges Mädchen gewesen war, spürte Miren etwas in sich, von dem sie vermutete, dass es Hoffnung sein könnte.
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Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte. Ich erinnerte mich kaum daran, dass ich überhaupt eingeschlafen war, aber als ich die Augen öffnete und sah, dass die Kerzen noch brannten, aber kein Sonnenlicht hereinfiel, wusste ich, dass es noch Nacht war.

Schon die Anstrengung, die Augen zu öffnen, war schmerzhaft und ich wusste, dass der Alkoholkonsum meine Beschwerden nur noch verschlimmert hatte. Sicher, er hatte den Schmerz in meinen Rippen eine Zeit lang gedämpft, oder zumindest meine Fähigkeit, mich darauf zu konzentrieren, vermindert. Aber jetzt, wo ich etwas nüchterner war und mich bereits verkatert fühlte, waren die Rippenschmerzen mit aller Macht zurück. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte mir gerade jemand eine Axt direkt zwischen die Augen geworfen. Und nicht nur das, ich musste auch so dringend pinkeln, dass meine Beine zitterten.

Ich versuchte, mich aufzusetzen, als ich den Atem einer anderen Person in meiner Nähe hörte, ein leises Schnarchen, das mich vor Panik erstarren ließ. Mit meiner rechten Hand tastete ich neben mir herum und stellte fest, dass dort niemand war. Dann kamen die Erinnerungen an die vergangenen Stunden wieder hoch.

Paton.

Ich atmete erleichtert auf, als ich meine Zehen ausstreckte, um nach ihm zu tasten. Und tatsächlich, da war er, eingeschlafen, am Fußende des Bettes.

Dann wurde mir bewusst, dass ich mich nicht mehr in dem mir vertrauten Zimmer befand und keine Ahnung hatte, wo sein Nachttopf war. Zu allem Überfluss hatte ich seit der Verletzung meiner Rippen kein einziges Mal gepinkelt. Ich war mir nicht sicher, ob ich aus eigener Kraft so weit in die Hocke gehen konnte.

Als ich mich mit der Demütigung abfand, die mir bevorstand, stieß ich Paton mit dem Fuß an.

»Paton … Paton, du musst aufwachen.«

Die einzige Antwort, die ich erhielt, war ein noch lauteres Schnarchen.

Diesmal drängte ich ihn mit etwas mehr Kraft und erhob meine Stimme ein wenig.

»Paton, wach auf. Ich brauche dich.«

Mit einem lauten Schnauben wachte er auf und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich zusah, wie er sich aufrappelte, wobei sein Haar auf eine seltsam erotische Art und Weise zerzaust war. Obwohl er in der Nacht zuvor nichts getrunken hatte, vermutete ich, dass er genauso verwirrt war wie ich, als er feststellte, dass wir zusammen im Bett eingeschlafen waren.

»Olivia, Mädchen, was ist los mit dir? Ich … Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht vorhatte, hier einzuschlafen.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn er nicht bei mir eingeschlafen wäre. Das hätte meine aktuelle Lage sicherlich schwieriger gemacht. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass es eine Frau auf der Welt gab, die sich darüber beschweren würde, ihn in ihrem Bett zu haben. Ich machte mir eher Sorgen wegen dem, was gleich passieren würde.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin froh, dass du hier bist.«

Er sah erfreut aus und sein Grübchen erschien, als er grinste. »Wahrhaftig?«

»Ja, ich brauche deine Hilfe.«

Er sah mich schelmisch an. »Ich werde dir keinen Drink mehr holen, Mädchen. Du hattest schon mehr als genug.«

Allein die Erwähnung von etwas Flüssigem machte mein Bedürfnis noch dringender.

»Nein, ich will nichts trinken. Paton, ich muss pinkeln. Und zwar genau jetzt.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und ich konnte sehen, dass er die Logistik genauso durchdachte, wie ich es getan hatte. Er wusste, dass ich schwer verletzt war. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass er wusste, in welche Position ich mich zum Pinkeln begeben musste.

»Bist du immer noch betäubt, Mädchen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mich kaum aus dem Bett aufrichten.«

Er nickte. Sein Blick war ernst und resigniert. »In Ordnung. Ich werde dir helfen und dann werden wir nie wieder davon sprechen.«

Ich runzelte die Stirn, denn ich wusste, dass dies der Todesstoß für jede sexuelle Spannung sein würde, die jemals zwischen uns beiden entstehen hätte können. Aber wem wollte ich etwas vormachen? Natürlich wäre dieser Mann sowieso nicht an mir interessiert gewesen. Das hatte mich aber nicht davon abgehalten, davon zu träumen, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte.

»Ist Miren zurück?«

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Ich glaube nicht. Dass sie und Bram nicht da sind, beunruhigt mich sehr.«

»Clara?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie ist so alt, dass sie meine Großmutter sein könnte und hatte heute viel zu tun. Ich werde sie deshalb nicht wecken. Ich kann dir durchaus helfen. Das ist ganz natürlich, Mädchen. Wir werden es beide überleben.«

Ich war mir wirklich nicht sicher, ob das stimmte. »Was ist mit deiner Schwester? Ich habe sie noch nicht kennengelernt.«

Er lachte, als er vom Bett aufstand und durch den Raum ging, um den Nachttopf zu holen. »Und so willst du ihr vorgestellt werden? Außerdem ist sie weder groß noch stark genug, um dir zu helfen, aufrecht zu bleiben.«

Ich stöhnte und nickte. »Okay. Wir werden nie wieder darüber reden, richtig? Versprichst du es?«

Er lächelte mich an und hob mich aus dem Bett. »Aye, Mädchen. Ich kann dir versichern, dass ich mich genauso wenig daran erinnern möchte wie du.«

Nach dieser Aussage fühlte ich mich definitiv nicht besser.

Ich konnte zwar über den Nachttopf humpeln, aber als ich meine Beine auf beiden Seiten ausbreitete, plumpste ich fast zu Boden. Paton griff sofort ein und legte seine Arme unter meine Achselhöhlen, um mich zu stützen.

»Ich werde nicht hinsehen, Mädchen. Zieh dein Kleid hoch und ich werde dich festhalten, während du dich um dein Geschäft kümmerst.«

Ich versuchte zu tun, was er sagte, aber ich kam nicht weit genug hinunter, um mein Kleid zu greifen. Irgendetwas zwischen einem Schluchzen und einem Lachen entkam mir, als ich meinen Kopf senkte und seufzte. Ich fühlte mich wie eine Stoffpuppe, als er mich hochhielt.

»Ich … ich kann es nicht greifen.«

Er hob mich so weit hoch, dass meine Beine nicht mehr rechts und links vom Topf gespreizt waren und ich wieder aufrecht stehen konnte.

»Ich muss mich bücken und dir dein Kleid zusammenraffen, bevor wir dich über den Topf heben, Mädchen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst meinen Hintern sehen.«

»Er kann nicht schlimmer sein als die blauen Flecken, die ich vorhin an dir gesehen habe, aber ich verspreche dir, dass ich meine Augen schließen werde.«

Ich wollte beim besten Willen nicht nackt von ihm gesehen werden, wenn es unter diesen Umständen war, aber meine volle Blase siegte über meinen Stolz.

»Gut.«

Ich schloss die Augen, während er tat, was er gesagt hatte. Als meine untere Hälfte entblößt war, nahm er seine Position wieder ein und hob mich über die Öffnung, was mir sofort Erleichterung verschaffte.

Ich befand mich mitten im Strom, meine offenen Beine und mein Busch zeigten zur Tür, als diese aufflog und Bram hereingestürmt kam.

Ihm fiel die Kinnlade herunter und er hielt sich sofort die Augen zu. Ich wäre vor Scham fast in Ohnmacht gefallen.

»Verzeihung. Ich hätte anklopfen sollen. Es ist nur so, dass ich das Mädchen nicht in deinem Schlafgemach erwartet habe, Bruder. Es ist etwas passiert, das ich dir sofort erzählen muss.«

Es war gut, dass Paton mich im Griff hatte und seine Stimme ruhig blieb, als er seinem Bruder antwortete.

»Ich bin gleich fertig. Um Himmels willen, gib uns ein bisschen Privatsphäre.«

Sich für die nächsten drei Monate in einem Schlafzimmer zu verstecken, würde sicher kein Problem darstellen. Ich würde mich sowieso nie wieder irgendwo auf der Burg blicken lassen können.
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Paton wusste, dass seine Wangen rot waren, als er zu seinem Bruder in die Wohnstube kam. In dem Moment, als Bram ihn kommen hörte, drehte sich sein Bruder zu ihm um.

»Will ich überhaupt wissen, was ihr beide gemacht habt?«

Paton antwortete ihm mit strenger Miene. »Ich glaube, du hast genau gesehen, was wir gemacht haben. Das Mädchen musste sich erleichtern und sie brauchte Hilfe, weil niemand mit der Heilerin zurückgekommen ist, die sie von ihren Schmerzen hätte befreien sollen.«

Brams Gesichtsausdruck veränderte sich. »Aye, ich weiß und es tut mir leid, aber ich hatte keine Möglichkeit, das zu tun. Laird Morton hat seine Männer überall im Dorf aufgestellt. Ich konnte nicht riskieren, dass sie sehen, wie wir die Heilerin auf die Burg bringen. Er hätte bestimmt wissen wollen, warum wir eine Heilerin brauchen, und dann hätten wir uns eine Lüge ausdenken müssen.«

Bram hatte recht und die Verärgerung, die er den ganzen Abend seinem Bruder gegenüber gehegt hatte, verschwand.

»Das hast du richtig eingeschätzt, aber wir müssen einen Weg finden, sie morgen hierher zu bringen. Wir können Liv nicht für die gesamte Dauer ihrer Verletzung mit Alkohol ruhigstellen. Sie könnte erblinden.«

Bram gluckste. »Ich kann mir schlimmere Wege vorstellen, sein Augenlicht zu verlieren. Aye, natürlich müssen wir ihr morgen mehr Hilfe besorgen. In der Zwischenzeit habe ich dir etwas zu sagen. Bevor ich das tue, musst du wissen, dass ich dem Mädchen bereits mein Wort gegeben habe. Ich weiß, dass du hier der Burgherr bist, aber in dieser Angelegenheit musst du mich entscheiden lassen, was ich will. Aye?«

Paton hob neugierig die Augenbrauen. »Von welchem Mädchen sprichst du, Bram? Und was hast du ihr versprochen?«

»Miren, Paton. Sie hat ihren Mann verlassen und ich habe ihr versichert, dass sie hier auf der Burg ein dauerhaftes Zuhause finden kann.«

Paton zögerte nicht. Was auch immer der Grund für die Ereignisse war, die zu dieser Entscheidung geführt hatten, er würde sie unterstützen, wenn Miren dadurch aus einer Situation herauskäme, die ihr Schaden zufügte.

»Natürlich kann sie hier leben. Sie war schon immer ein Teil unserer Familie. Was ist passiert?«

Paton hörte entsetzt und gleichzeitig beeindruckt zu, als Bram ihm alles erzählte, was passiert war. Als er endlich fertig war, reichte Paton dem Mann die Hand und klopfte ihm auf den Rücken.

»Ich hätte dasselbe getan, Bruder. Auch wenn Murray Black noch versuchen wird, uns Ärger zu machen, sobald er sich von seinen Verletzungen erholt hat, werden wir gemeinsam dafür sorgen, dass Miren von diesem Tag an nichts mehr passieren kann. Du kannst beruhigt ins Bett gehen und in dem Wissen schlafen, dass du heute eine gute Tat vollbracht hast.«

Als Bram gegangen war, blieb Paton in der Stube zurück. Wie gerne wäre er in sein Schlafgemach zurückgekehrt, um unter die Decke zu kriechen und das Mädchen in die Arme zu schließen, das ihn im Laufe des Abends so sehr zum Lachen gebracht hatte, dass seine Muskeln morgen noch wehtun würden. Aber er konnte nicht. Er würde das nicht tun.

Stattdessen setzte er sich ans Feuer und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen, um zu schlafen.

Als er das erste Mal mit Olivia eingeschlafen war, war es ein Unfall gewesen. Das zweite Mal würde es auf ihren Wunsch hin geschehen.
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Irgendwie konnte ich trotz meiner Demütigung einschlafen, nachdem Paton mir wieder ins Bett geholfen hatte, aber meine Träume waren seltsam und unzusammenhängend.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich schlief, aber ich wusste, dass es so sein musste, da ich mich im Traum nicht bewegen konnte. Ich lag wie gelähmt in Patons Bett und schaute mich im Zimmer um, während um mich herum die Kerzen flackerten.

Ein leises Klopfen an der Schlafzimmertür lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, aber als ich den Mund öffnete, um mit demjenigen zu sprechen, der auf der anderen Seite war, kam kein Geräusch heraus.

Langsam öffnete sich die Tür und herein trat eine Frau, an die ich nicht mehr gedacht hatte, seit ich sie kennengelernt hatte – Morna, die freundliche, ältere Frau aus dem Hotelrestaurant in meiner ersten Nacht in Schottland.

Sie lächelte mich an, aber ich war nicht in der Lage, dasselbe zu tun, als sie sich mir näherte.

»Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Ich werde dir nichts tun.«

Ich hatte nicht wirklich Angst, aber ich fand alles an der Situation beunruhigend – dass ich mich nicht bewegen, lächeln oder sprechen konnte, dass eine Frau, die ich kaum kannte, in meinem Traum in Patons Schlafzimmer auftauchte.

»Du sollst wissen, dass ich nicht vorhatte, dir die Reise so schwer zu machen. Ich möchte es auf eine kleine Art und Weise wiedergutmachen. Zunächst sollst du wissen, dass es deiner Schwester gut geht, Kind. Ich dachte, das würde dich vielleicht beruhigen. Zweitens überlasse ich dir das hier.«

Die alte Frau beugte sich vor und strich mir sanft mit beiden Daumen über die Augenbrauen, bevor sie sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Stirn gab. Ein warmes Gefühl durchströmte meinen Körper. Als ich aufblickte, war sie weg und mein Traum verblasste.

Und als ich am Morgen aufwachte, waren alle Schmerzen in meinen Rippen, alle Blutergüsse und sogar der Kater, den ich völlig verdient hatte, verschwunden.
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»Ich darf sie also heute kennenlernen?«

Paton lächelte Ella an, während er sich einen weiteren Bissen seines Frühstücks in den Mund schob. »Aye. Clara hätte dich gestern nicht von der Maid fernhalten sollen. Ich bin sicher, sie hätte sich über deine Gesellschaft gefreut.«

»Darf ich ihr das Frühstück bringen?«

Paton zögerte. »Sie ist nicht mehr in dem Gemach, in dem sie gestern war. Vielleicht ist es besser, wenn ich ihr heute das Frühstück bringe.«

Ella runzelte die Stirn. »Wo ist sie denn?«

»In meinem Zimmer.«

Die Augen seiner Schwester weiteten sich vor Missbilligung. »Paton! Die arme Maid ist erst seit zwei Nächten hier, sie ist verletzt und trotzdem wolltest du sie in dein Bett locken.«

»Ella, dieser Vorwurf ist nicht akzeptabel.«

Sie schnaubte. »Dein Verhalten ist nicht akzeptabel, Bruder. Und tu nicht so überrascht, dass ich von solchen Dingen weiß. Wenn ich alt genug bin, um zu heiraten, dann bin ich auch alt genug, um zu wissen, wie es zwischen Männern und Frauen abläuft.«

»Ich habe nicht mit ihr geschlafen, Ella. Ich habe in der Halle geschlafen und mein Hals hat heute Morgen den Preis für meine Selbstlosigkeit bezahlt. Ich habe sie nur in mein Gemach gebracht, weil das, in dem sie geschlafen hat, nicht einmal für einen Hund geeignet war.«

Er wusste, dass er übertrieb. Es gab viele im Dorf, die ihre letzte Münze dafür gegeben hätten, eine Nacht in den dürftigsten Gemächern der Burg zu verbringen, aber eines, das mit Spinnweben verziert war, war für ein so schönes Mädchen wie Liv nicht geeignet.

»Nun, dann verstehe ich nicht, warum ich nicht in der Lage sein sollte, dem Mädchen Frühstück zu bringen. Sie muss hungrig sein.«

»Aye, da bin ich mir sicher. Du musst ihr aber verzeihen, wenn sie nicht so gut gelaunt ist wie sonst. Sie hat starke Schmerzen und wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass es nicht nur ihre Rippen sind, die ihr heute Morgen zu schaffen machen. Aye, du kannst ihr das Frühstück bringen. Ich werde dich begleiten, um dich vorzustellen.«

»Eigentlich geht es mir schon viel besser.«

Beim Klang von Livs Stimme in der Tür stand Paton abrupt auf.

»Ist Miren gekommen und hat dir beim Anziehen geholfen? Ich bin überrascht, dass sie es geschafft hat, dir die Treppe hinunterzuhelfen.«

Als sie näher kam, sah Paton sie mit großen, verwirrten Augen an. Sie ging gerade und aufrecht, ihre Atmung war nicht angestrengt, ihre Wangen hatten eine gesunde Farbe und ihre Stirn war nicht mehr vor Schmerz gerunzelt.

»Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber es scheint so, als wäre ich über Nacht geheilt worden.«

Paton starrte sie ausdruckslos an, während sein Verstand versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Wie konnte so etwas geschehen? Hatte das Mädchen selbst magische Kräfte, ohne es zu wissen? Waren seine eigenen Kräfte irgendwie zurückgekehrt? Er hatte sie auf jeden Fall heilen wollen. Hatte er das irgendwie geschafft? Nein. Magie war etwas, das er in sich spüren konnte, wenn er sie besaß. Jetzt konnte er sie nicht mehr spüren.

Ella stand ebenfalls auf und ging durch den Raum, um sie zu begrüßen, aber Paton bewegte sich schnell und schnitt seiner Schwester den Weg ab, als er nach Olivias Arm griff und sie aus dem Raum führte.

»Was machst du da? Deine Schwester wird denken, dass ich unhöflich bin. Sie wollte gerade Hallo sagen.«

Er hielt ihr Handgelenk fest, während sie neben ihm die Treppe hinauf und in Richtung seines Schlafgemachs ging. Er brauchte sofort Antworten. Wenn diese Maid Magie in sich trug, ließen sich vielleicht viele ihrer Probleme leichter lösen, als er es für möglich gehalten hatte.

»Sie wird dich nicht für unhöflich halten. Sie wird denken, dass ich es bin. Das spielt jetzt keine Rolle. Du kannst später mit ihr sprechen. Ich muss … Ich muss mit dir reden.«
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Hätte ich noch einen Beweis für meine vollständige und wundersame Genesung gebraucht, bekam ich die Bestätigung, als ich mit Patons hektischem Tempo mithalten konnte, ohne vor Schmerzen auf die Knie zu fallen.

Als wir endlich wieder in seinem Zimmer waren, schloss er die Tür und stürmte auf mich zu, bis mein Rücken gegen die Tür stieß.

»Hast du schon einmal Beweise für deine Kräfte gesehen, Mädchen?«

»Was?«

»Hast du in deinem Leben schon einmal Magie erlebt? Dinge, die du dir nicht erklären konntest. Wenn du still dasitzt, spürst du dann jemals ein Summen, eine kleine Schwingung in dir?«

Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Du meinst, bevor ich von einer Klippe gefallen und mehrere hundert Jahre in der Vergangenheit gelandet bin? Nein. Ich kann dir versichern, dass ich noch nie einen Beweis für Magie, oder was auch immer du meinst, gespürt oder gesehen habe.«

»Spürst du jetzt etwas in dir?«

Ich spürte etwas, aber nur, falls man sexuelles Verlangen mit Magie gleichsetzen konnte. Wenn er so nah bei mir stand, spürte ich, wie meine Haut errötete, meine Körpertemperatur in die Höhe schoss und mein Atem ein wenig schneller ging. Ich wollte mich auf ihn stürzen.

Stattdessen schüttelte ich den Kopf und legte eine Hand auf seine Brust, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

»Nein, Paton. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine magischen Kräfte habe.«

»Das musst du aber. Du bist in der Zeit zurückgereist und hast dich von Verletzungen geheilt, für die die meisten Monate brauchen würden. Das ist die einzige Erklärung.«

Das ergab keinen Sinn, aber ich wusste, dass es eine andere Erklärung geben musste.

»Ich glaube, jemand hat mich letzte Nacht im Schlaf geheilt.«

»Hat jemand diesen Raum betreten, nachdem ich dich verlassen habe?«

»Nein. Aber jemand ist im Traum zu mir gekommen.«

Er löcherte mich weiter mit Fragen.

»Weißt du, wer es war? Beschreibe mir die Person. Was hat sie mit dir gemacht? Bist du sicher, dass es nur ein Traum war?«

Es kam mir lächerlich vor. Ich wollte es ihm gar nicht sagen, aber es ließ sich nicht leugnen, dass ich mit starken Schmerzen eingeschlafen und nach meinem Traum ohne Schmerzen aufgewacht war. So seltsam, wie die letzten Tage gewesen waren, fiel es mir gar nicht so schwer zu glauben, dass das auch real sein könnte.

»Es ist wirklich seltsam. Ich habe diese Frau in unserer ersten Nacht in Schottland kennengelernt, als wir noch in unserer eigenen Zeit waren. Sie war nur eine nette, alte Dame, die mit ihrem Mann auf einem Wochenendausflug war. Ich habe höchstens eine Viertelstunde mit ihr gesprochen. Seitdem habe ich nicht mehr an sie gedacht. Ich habe sie in meinem Traum gesehen. Sie hat dein Schlafzimmer betreten, mir gesagt, dass es meiner Schwester gut geht, sich für das, was mir passiert ist, entschuldigt und mich dann auf die Stirn geküsst. Das war’s. Dann bin ich aufgewacht.«

Patons Gesichtsausdruck veränderte sich und er zögerte, bevor er seine nächste Frage stellte.

»Kannst du … kannst du dich an den Namen der Frau erinnern?«

»Ja, ich erinnere mich. Ihr Name war Morna.«

Paton schloss die Augen und schüttelte den Kopf hin und her, während er vor sich hin murmelte und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Das ist nicht möglich.«

»Geht es dir gut?«

Er blieb auf halbem Weg stehen und schaute mich mit wütenden und ungläubigen Augen an.

»Du irrst dich, Liv. Das ist nicht der Name der Frau, die du in deinem Traum gesehen hast.«

Ich verstand nicht, warum er so schnell wütend geworden war

»Ich glaube wirklich nicht, dass ich mich irre. Ihr Name war Morna und der Name ihres Mannes«, ich zögerte, als ich versuchte, mich zu erinnern, »war Jordan.« Ich wusste sofort, dass das nicht richtig klang. »Nein. Es war nicht Jordan. Es war Jerry. Sie hießen Morna und Jerry.«

Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und sein Tonfall war hart, als er sprach. »Nein. Morna und Jerry sind tot. Ich habe ihre Leichen selbst gesehen.«

Er stürmte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu, während ich mich fragte, wovon er eigentlich sprach.
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Er brauchte Luft. Er brauchte die eiskalte Morgenbrise, um sich zu beruhigen, während ihm die Unmöglichkeit dessen, was Olivia ihm gerade erzählt hatte, durch den Kopf ging.

Das Mädchen hatte nicht wissen können, dass er die Hexe kannte. Sie schien nicht einmal zu wissen oder zu verstehen, wer genau Morna Conall war.

Er hatte überreagiert. Er wusste, dass die Maid nicht gelogen hatte, aber der Schock über ihre Worte war einfach zu groß gewesen.

Sie hatte Morna und Jerry erst vor ein paar Nächten kennengelernt. Doch er hatte ihre leblosen Körper schon vor Monaten gesehen. Wie war das möglich?

Das war es nicht.

Welche ihrer Realität stimmte also?

Paton ging zu den vorderen Stufen der Burg und setzte sich hin, während er seinen Kopf in die Hände stützte. Alles, was er an dem Tag auf der Insel gesehen hatte, an dem die Feen ihn befreit hatten, war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Doch zum ersten Mal begann ein Teil von ihm zu zweifeln.

War es möglich, dass die Feen ihn getäuscht hatten? Konnte es sein, dass sie ihm mit ihrer letzten Folter vorgegaukelt hatten, er hätte alle verloren, obwohl das nicht der Fall war? Wenn ja, was bedeutete das für Kate und die anderen, die auf seine Rückkehr warteten? Hatten die Feen ihnen dasselbe angetan und sie glauben lassen, er sei tot? Glaubten sie, er hätte sie freiwillig im Stich gelassen?

Nein. Er konnte sich nicht erlauben, das zu glauben. Er konnte sich nicht erlauben zu hoffen, dass sie alle noch am Leben waren. Wenn der Glaube an ihr Überleben in ihm Wurzeln schlug und sich als falsch herausstellte, würde er sich kein zweites Mal von dem Schmerz erholen.

Aber wie konnte er sich Mornas und Jerrys Anwesenheit erklären?

Er dachte schweigend nach, als es zu regnen begann. Er bewegte sich nicht. Stattdessen ließ er die Tropfen durch seine Kleidung sickern, während er über all diese Möglichkeiten nachdachte, bis sein Verstand vor Anstrengung schmerzte.

Keine Erklärung ergab für ihn einen Sinn – außer der, die er sich selbst nicht glauben lassen wollte.

Nichts davon würde ihm etwas nützen. Es gab bereits so viel, was seine Aufmerksamkeit erforderte – die Ankunft der Gäste, die er von einer vorteilhaften Ehe überzeugen musste, Mirens Ehemann, die glühende Sehnsucht, die er jedes Mal verspürte, wenn er an die seltsame zeitreisende Frau dachte oder sie ansah. Ganz zu schweigen von den Männern, die in seinem Dorf verstreut waren und sie umbringen wollten.

Mortons Überwachung seines Dorfes konnte so nicht weitergehen. Er wusste zwar, wie wichtig es war, den Frieden mit Laird Morton zu wahren, aber er konnte nicht zulassen, dass diese Männer sein Gebiet so lange kontrollierten. Er würde heute ins Dorf reisen und neue Bedingungen für ihre Vereinbarung festlegen.

Seine erste Verlobungskandidatin würde in ein paar Tagen eintreffen. Bis dahin mussten Morton und seine Männer verschwunden sein.

Oh, wie sehr sein Kopf unter der Last all dieser Dinge schmerzte. Wie viel einfacher war sein Leben gewesen, als er noch ein junger Bursche gewesen war, zusammen auf einer Insel mit Nicol und den anderen Männern.

Alles würde zu seiner Zeit erledigt werden müssen, aber im Moment sehnte er sich nach Ablenkung und nur eine Sache konnte das Bedürfnis stillen, das an ihm nagte.

Paton war tropfnass vom Regen und zog seine Stiefel aus, sobald er die Burg wieder betrat. Er ignorierte Claras Schreie, die ihn aufforderte, sich im Eingangsbereich auszuziehen, um keine Spuren auf dem Steinboden der Burg zu hinterlassen.

Die Bitten der alten Frau hörte er kaum, denn er hatte nur eines im Kopf.

Die Maid würde ihn nicht abweisen. In der Nacht zuvor hatte eine gewisse Spannung zwischen den beiden geherrscht, da war er sich sicher. Er wusste, wie eine Frau aussah, wenn sie einen Mann wollte, und er konnte es jedes Mal in Olivias Blick sehen, wenn sie sich begegneten.

Er riss die Tür zu seinem Gemach auf und trat ein. Sein Atem ging stoßweise und sein Schwanz wurde hart, als Olivia sich mit einem Keuchen zu ihm umdrehte.
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Ich hatte das Schlafzimmer nicht verlassen, als Paton gegangen war. Ein Teil von mir hatte gewusst, dass er zurückkommen würde, sobald er sich von dem abgekühlt hatte, was ihn so aufgewühlt hatte. Aber als er zurückkam und die Tür hinter mir mit solcher Wucht aufflog, dass ich zusammenzuckte, als ich zu ihm herumwirbelte, genügte ein Blick, um zu wissen, dass nichts an ihm ruhiger war.

Stattdessen tropfte das Wasser von seinem durchnässten Kilt auf den Boden und sammelte sich zu seinen Füßen. Sein Leinenhemd, das vom Wasser durchsichtig geworden war, klebte an seinen Muskeln, sodass ich sehen konnte, wie schnell sein Brustkorb sich hob und senkte, während er mich mit seinem dunklen, verzweifelten Blick anstarrte.

»Alles …« Ich konnte mich kaum dazu durchringen, mit ihm zu sprechen. Ihn auch nur anzusehen, erfüllte mich mit Nervosität und einer Sehnsucht, die mir unerträglich schien. »Alles in Ordnung?«

Er schüttelte den Kopf und noch mehr Wasser spritzte von ihm weg, als er den Raum betrat, die Tür schloss und verriegelte.

»Nay, Mädchen. Nichts ist in Ordnung.«

War er im Begriff, sich auf mich zu stürzen? Und wenn ja, wie sollte ich darauf reagieren?

Ich brauchte nur eine Sekunde, um meine eigene Frage zu beantworten. Ich würde mir die Kleider vom Leib reißen und die Beine breit machen. Eine solche Gelegenheit würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, falls es das war, was er wollte.

Aber da ich immer noch nicht wusste, was genau in Patons Kopf vorging, versuchte ich, meine Stimme ruhig zu halten, als ich mit ihm sprach.

»Was ist passiert?«

Er ignorierte mich, während er zum Feuer ging und ein weiteres Holzscheit nachlegte. Er zog sein Hemd aus und legte es neben den Flammen auf den Boden.

»Ich bin es nicht gewohnt, meine Absichten so offen darzulegen, aber ich glaube nicht, dass ich das tun kann, ohne dir die Wahrheit zu sagen.«

Ich schluckte. »Okay …«

Er sah mir ins Gesicht und sein Kiefer war angespannt, während er weiter schwer atmete.

»In den vielen Monaten, bevor ich nach Hause gekommen bin, habe ich mit vielen Frauen geschlafen, Olivia. Ich nahm sie in meine Arme und liebte sie bis zum Sonnenaufgang und sobald sie befriedigt waren und schliefen, ging ich ohne ein weiteres Wort in das nächste Dorf.«

Ich schluckte erneut, als er einen Schritt auf mich zu machte.

»Als ich bei den Feen war, flehten sie mich ständig an, sie zu befriedigen und sie beglückten mich im Gegenzug, aber diese Wesen sind gefühllos, also war es leicht, den emotionalen Aspekt des Liebesspiels außen vorzulassen.«

Ich starrte ihn ausdruckslos an. Ich hatte noch nie etwas von Feen gehört. Ich war mir nicht einmal sicher, was das war, aber in diesem Moment war mir das völlig egal.

Er fuhr fort und machte einen weiteren Schritt, um den Abstand zwischen uns zu verringern.

»Du hast vor, von hier fortzugehen, wenn wir einen Weg gefunden haben, dich nach Hause zu bringen, aye?«

Ich nickte.

»Und du weißt, dass ich bald eine andere heiraten muss, aye?«

Ich nickte wieder.

»Du bist nicht wie die anderen Frauen. Ich habe lange mit dir geredet und mit dir gelacht. Ich sorge mich um deine Sicherheit und fühle mich mit dir verbunden, so wie mit allen anderen Mädchen, die ich aus deiner fremden, fernen Zeit kenne. Und nicht nur das, ich kann auch nicht einfach in ein anderes Dorf verschwinden, wenn wir fertig miteinander sind. Du musst hier bleiben, bei mir, für die nächsten Monate.«

Ich nickte weiter wie ein Wackeldackel.

»Mädchen, ich möchte jeden Zentimeter deiner Haut mit meinen Lippen erkunden. Ich habe dich gestern Abend angelogen. Ich habe einen Blick auf deinen Arsch geworfen und das ist der schönste Arsch, den ich je gesehen habe. Ich möchte ihn in meinen Händen halten, während ich dich auf das Bett hebe und mich tief in dir vergrabe. Aber ich denke, wir müssen erst eine Vereinbarung treffen, bevor wir weitermachen.«

Offenbar hatte mein Gehirn einen kompletten Aussetzer und ich konnte nur noch nicken.

»Egal, wie sehr wir die Gesellschaft des anderen genießen, egal, wie gut dieser Akt zwischen uns zwangsläufig sein wird, unser Leben treibt uns in unterschiedliche Richtungen. Wir können uns nicht ineinander verlieben. Bist du einverstanden?«

Ich schluckte und meine Stimme brach, als ich zum ersten Mal das Wort ergriff, seit er seine Rede begonnen hatte.

»Ja. Wir werden uns nicht ineinander verlieben. Das können wir nicht. Ich habe ein Leben zu Hause und deine Familie braucht dich hier.«

Er lächelte und griff nach der Nadel an seinem Kilt.

»Willst du mich, Mädchen?«

»Ja.«

Mit einem schnellen Ruck fiel sein Kilt zu Boden und er stand nackt vor mir. Seine Erektion war eindeutig, während meine Mitte bei seinem Anblick feucht wurde. Der Raum begann sich zu drehen und ich vergaß zu atmen.

»Gut. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich für dich brenne, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Ich hatte kaum Zeit zum Einatmen, bevor seine Lippen auf meinen waren und wir uns in einem Rausch begegneten, wie ich ihn in meinem Leben noch nicht erlebt hatte.
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Gott, sie fühlte sich gut in seinen Armen an. Die Art, wie sie ihn küsste, wie ihr Haar roch, als er ihren Hals küsste, wie sich ihre Brüste in seinen Händen anfühlten, als er die Außenseite ihres Kleides berührte. All das steigerte sein Verlangen nach ihr. Er sehnte sich danach, in ihr zu sein, zu spüren, wie sie sich unter ihm wölbte, während sie sich gemeinsam bewegten.

»Dreh dich um, Mädchen«, flüsterte Paton ihr ins Ohr, bevor er ihr Ohrläppchen mit seinen Zähnen streifte. »Ich muss dich aus diesem Kleid befreien, sonst sterbe ich vor Verlangen nach dir.«

Atemlos löste sie ihre Lippen von ihm und kehrte ihm den Rücken zu, während er geschickt die Knöpfe öffnete, die ihm den Blick auf sie verwehrten. Sobald sie aufgeknöpft waren, fiel das Kleid herunter und sackte um ihre Füße herum zusammen.

Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als seine Augen über ihren nackten Körper glitten.

»Du bist umwerfend, Mädchen. Jedes bisschen von dir.«

Sie lächelte ihn an und eine Locke ihres Haares fiel ihr so ins Gesicht, dass sein Schwanz vor Sehnsucht in die Höhe schoss. Er zog sie an sich. Sie warf sich in seine Arme und wie er es ihr versprochen hatte, nahm er ihren Hintern in seine Hände, trug sie zum Bett und legte sie mit dem Rücken auf die Decken.

Er drehte sich so, dass er neben ihr lag. Und als er sich vorbeugte, um sie noch einmal zu küssen, ließ er seine Hand nach unten wandern, bis er ihre Mitte fand. Seine Finger bewegten sich schnell, während sie unter ihm zitterte und zwischen den Küssen stöhnte. Sie war kurz davor, aus den Fugen zu geraten, als er seinen Finger bis zum Anschlag in sie hinein schob. Sie war feucht und bereit für ihn. Gerade als er sich auf sie rollen wollte, überraschte sie ihn, indem sie sich aufrichtete und sich auf ihn setzte.

»Bist du bereit?«

Keine andere Frau, mit der er je zusammen gewesen war, hatte jemals so viel Initiative ergriffen. Er blickte auf seine Erektion hinunter und lächelte sie an.

»Aye, Mädchen. Ich glaube nicht, dass ich es noch einen Moment länger aushalten kann.«

Sie ließ sich auf ihn sinken und umschloss seinen Schaft auf eine so erregende Art und Weise, dass er vor Lust fast platzte. Es verlangte ihm alles ab, sich zurückzuhalten. Er wollte lange durchhalten. Er wollte jede Minute auskosten.

Paton erhob sich, da er es nicht ertragen konnte, sie nicht zu küssen und eroberte ihren Mund mit seinem eigenen, während er seine Arme um sie schlang. Sie bewegten sich gemeinsam und die Umarmung katapultierte sie beide in schwindelerregende Höhen. Als sie vor Lust aufschrie und um ihn herum bebte, drehte er sie um und legte sie auf das Bett. Er nahm sich die Zeit, eine ihrer Brustwarzen in seinen Mund zu nehmen, bevor er erneut in sie eindrang.

Er erlaubte sich, seinem eigenen Höhepunkt näherzukommen. Als sie sich gegen ihn stemmte, spürte er, wie er in ihr zu pulsieren begann und die Ekstase ihn überrollte. Als er fertig war, zog er sie in seine Arme. Lächelnd blickte sie zu ihm auf und er wusste, dass er gerade den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.

Wie sollte er vermeiden, sich in diese Frau zu verlieben?
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Paton machte tagsüber nie ein Nickerchen, aber er war nicht in der Lage gewesen, sich von dem Mädchen loszureißen. Stattdessen drückte er sie an seine Brust, während sie den ganzen Vormittag döste und rührte sich erst, als es leise klopfte und Chambers’ schroffe Stimme an der Tür erklang.

»Paton, ich möchte dich nicht stören, aber Miren war im Garten, als sie Laird Morton zur Burg reiten sah. Ich dachte, du möchtest vielleicht unten sein, wenn er ankommt.«

Gut. Thaynes Besuch würde ihm eine Reise ins Dorf ersparen.

»Danke, Chambers. Ich komme gleich runter.«

Sanft rüttelte er Olivia, um sie zu wecken.

»Ich muss gehen. Verlasse diesen Raum erst, wenn jemand kommt und dir sagt, dass es sicher ist. Es scheint, als würde Morton uns einen weiteren Besuch abstatten. Schließ die Tür hinter mir ab.«

Nachdem sie ihm ihr Wort gegeben hatte, dass sie hier bleiben würde, zog Paton sich an und eilte die Treppe hinunter. Bevor er die Eingangstür der Burg überhaupt erreichen konnte, stürmte Morton unangekündigt herein. Er sah schrecklich aus – so verkatert, wie Olivia hätte sein sollen.

»Laird Morton.«

»Laird Buchannan.«

»Ist es in deinem Gebiet üblich, das Haus eines anderen zu betreten, ohne anzuklopfen?«

Thayne gluckste einmal, als er an Paton vorbeiging und sich seinen Weg in die Wohnstube bahnte.

»Ich habe gesehen, dass eure neue Köchin mich erspäht hat. Ich wusste, man würde dir von meiner Ankunft berichten.«

Paton beschleunigte seine Schritte, um sich vor Thayne zu stellen und ihn aufzuhalten. Mit zusammengebissenem Kiefer starrte er den alten Mann an.

»Trotzdem solltest du das nicht noch einmal tun. Ich bezweifle sehr, dass du freundlich reagieren würdest, wenn ich oder andere ein solches Verhalten an den Tag legen würden. Solltest du meine Burg noch einmal betreten, ohne von mir oder einem meiner Mitarbeiter begleitet zu werden, werde ich …«

Morton unterbrach ihn: »Was, Bursche? Willst du mir die Hand abhacken, wie es dein Bruder mit dem armen Mann im Dorf getan hat? Diejenigen, die ihn gefunden haben, sagen, er könne von Glück reden, dass er noch am Leben ist.«

»Bram hatte allen Grund für sein Handeln. Murray schlug seine Frau regelmäßig und Bram hat es bezeugt.«

Thayne fuhr fort, während die Spannung zwischen ihnen zunahm. »Und wie kam es, dass er Zeuge einer solchen Tat wurde? Wurde er eingeladen, das Haus des Mannes zu betreten, oder hat er es genauso wie ich getan?«

»Er ist nur eingetreten, weil das Mädchen geschrien hat. Du hast niemanden schreien hören, bevor du diese Mauern betreten hast.«

»Da trifft es sich gut, dass die Maid, die du hier zum Kochen brauchst, genau die ist, deren Mann du und Bram nicht mögt.«

Thayne versuchte, ihn zu ködern, um ihn zu einem Wutausbruch zu bewegen. Paton wusste, dass Morton einen anderen Weg finden würde, um die Schulden seiner Familie einzutreiben, denn die Möglichkeit, ihre Familien zu vereinen, bestand nun nicht mehr.

»Das ist eine Angelegenheit, die mich nichts angeht, Morton. Und genauso wenig geht es dich etwas an. Das alles geht dich nichts an. Bist du deshalb gekommen? Um dich für Murray Black einzusetzen? Kennst du den Mann überhaupt?«

Thayne lachte und ließ sich auf der anderen Seite des Raumes nieder. »Nein, ich kenne den Mann nicht und es interessiert mich auch nicht. In Wahrheit geht es mich nichts an, was du oder dein Bruder mit Männern wie ihm machen. Einem Mann die Hand zu rauben, ist ein gewalttätiger Akt, der begangen wird, um andere vor einem Leben zu schützen, das sie nicht wollen. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob ein Mann, der zu solcher Brutalität neigt, auch bereit ist, einen anderen zu töten, wenn er glaubt, dass er seiner Schwester damit einen Gefallen tut.«

Paton blieb ruhig, während er sich gegenüber von Laird Morton hinsetzte.

»Wir haben das bereits besprochen, Thayne. Ich hätte kein Mädchen geschickt, um deinen Sohn zu töten.«

»Ganz genau, Bursche. Vielleicht habe ich die falsche Person angeklagt. Vielleicht hat das Mädchen Lanrick überzeugt, dass sie nicht verrückt ist, und er hat sie gehen lassen. Mein Junge war in dieser Hinsicht gütig. Töricht. Aber gütig. Vielleicht hatte das Mädchen nichts mit Lanricks Tod zu tun. Vielleicht wurde er angegriffen, als er allein im Wald war.«

Es freute ihn zwar, dass Morton seine Rache vielleicht von Olivia ablenken würde, aber der Weg, den Thayne jetzt einschlagen wollte, würde nur zur Zerstörung ihrer beiden Territorien führen. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun müssen, um eine Eskalation zu verhindern.

»Ich verspreche dir, Thayne, dass weder ich, Bram noch einer meiner Diener in dieser Burg deinen Sohn ermordet haben.«

Morton starrte ihn an, als wolle er seine Aufrichtigkeit prüfen und nach einem langen Moment sprach der alte Mann. »Ich kann dich nur beim Wort nehmen. Aber lass mich dir eines versichern: Wenn ich herausfinde, dass du oder jemand aus deinem Haus in diese Sache verwickelt war, werden die beiden Territorien dieser Insel sich bekriegen.«

»Dann können wir beide heute Nacht beruhigt schlafen, denn ich gebe dir mein Wort, dass du nichts dergleichen herausfinden wirst.«

Laird Morton stand auf, aber Paton hielt ihn mit einer Hand auf.

»Warte einen Moment, Thayne. Es gibt noch mehr, was ich mit dir besprechen möchte. Ich kann nicht zulassen, dass du oder deine Männer für immer auf dieser Seite der Insel bleiben. Ich weiß, dass ihr das Mädchen jagen müsst, das Lanrick getötet hat. Ich würde dasselbe wollen. Aber du verunsicherst die Dorfbewohner mit deinen Männern. Du kannst noch drei Tage lang suchen, aber dann muss ich darauf bestehen, dass du nach Hause zurückkehrst. Wenn wir das Mädchen sehen, werden wir sie festnehmen und sie an dich ausliefern, aber wenn nicht, muss diese Sache ein Ende haben.«

»Nein. Das ist nicht genug Zeit.«

Paton blieb standhaft. »Es muss genug sein. In vier Tagen bekomme ich Besuch vom Festland. Ich will nicht, dass sie in diese Sache verwickelt werden.«

»Besuch?«

»Aye. Es ist längst an der Zeit, dass ich heirate. Ich habe den Clan von Laird McKaslin eingeladen, in der Hoffnung, dass sich zwischen seiner Tochter und mir etwas entwickeln könnte.«

Thayne lachte und schüttelte den Kopf. »Ah. Jetzt verstehe ich. So willst du also deine Schuld begleichen.«

»Jeder weiß, dass es für mich an der Zeit ist, mir eine Frau zu nehmen. Wenn meine Heirat den Erfolg beider Familien sichert, dann sehe ich darin keinen Nachteil. Es gab keine Bedingungen, woher das Geld kommt, aye?«

Thaynes Lächeln verschwand blitzschnell, als er aufstand. »Nein, Bursche. Du bist clever, das muss ich dir lassen. Ich wünsche dir viel Glück. Du musst wissen, dass es nur eine andere Lösung gibt, um die Schulden zu bezahlen, wenn du das Geld nicht rechtzeitig auftreiben kannst.«

Paton verschränkte die Arme und interessierte sich nicht mehr für die Spielchen des Mannes. Er wollte nur, dass er aus seinem Haus und von seinem Land verschwand.

»Lanrick ist nicht hier, um deine Schwester zu heiraten, aber wenn ich nicht bezahlt werde, erhebe ich Anspruch auf das gesamte Buchannan-Territorium und wenn du es nicht freiwillig aufgibst, werde ich meine Männer versammeln und es mir mit Gewalt nehmen.«

Ein kalter Knoten des Grauens bildete sich in Patons Magen, als Morton davonging. Sein Plan, eine Frau zu finden, musste gelingen und in Wahrheit hatte er kein Vertrauen, dass er es schaffen würde.

»Ich mache mir keine Sorgen. Jede Münze wird zurückbezahlt werden. Und jetzt verschwinde aus meiner Burg und komm nie wieder uneingeladen hierher. Und wenn deine Männer innerhalb von drei Tagen nicht von meinem Land verschwunden sind, werde ich dafür sorgen, dass sie weggebracht werden.
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Einen dreitägigen Ritt von der Festung Cagair entfernt

Davy griff in seine Tasche und tastete nach den Münzen, die ihm geblieben waren. Es war immer noch mehr als genug da, um anzuhalten und sich eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Nach drei Nächten unter dem Sternenhimmel sehnte er sich nach einem richtigen Bett und einer warmen Mahlzeit.

Die Gerüche aus dem Gasthaus verursachten ein Knurren in seinem Magen, als er sich näherte, aber als er die Menschenmenge sah, die sich dort versammelt hatte, sank seine Hoffnung. Aber es war besser, zu fragen und abgewiesen zu werden, als draußen zu schlafen. Er machte sich auf eine Abfuhr gefasst, trat ein und ging zum Tresen, wo ihn eine rundliche Frau mit hochroten Wangen entdeckte.

»Kann ich dir helfen, Bursche? Wie wäre es mit einem warmen Eintopf?«

»Aye, habt ihr vielleicht noch eine Unterkunft frei?«

Sie lächelte und in ihm keimte wieder Hoffnung auf. »Aye. Aber du hast doch sicher noch andere bei dir, oder? Wir haben nur noch ein Zimmer frei. Die anderen beiden wurden in den letzten drei Nächten von demselben Mann und seiner Familie besetzt. Aber ich glaube, sie machen sich morgen wieder auf den Weg.«

»Ich bin allein.«

»Perfekt, Bursche. Du siehst aus, als könntest du eine Pause gebrauchen. Wenn du möchtest, kann ich dir eine Mahlzeit auf dein Gemach bringen lassen. Es ist das erste auf der linken Seite, am oberen Ende der Treppe.«

»Holde Maid, ich könnte dich küssen.«

Ihr entsetzter Gesichtsausdruck ließ ihn fast in Gelächter ausbrechen, aber stattdessen beruhigte er sie.

»Aber ich verspreche dir, dass ich das nicht tun werde.«

»Gut. Und jetzt geh nach oben und ruhe dich aus. Das warme Essen wird bald kommen.«

Mit einem Lächeln auf den Lippen machte Davy sich auf den Weg zu der kleinen, aber angemessenen Kammer. Er zog seine Stiefel an der Tür aus und machte sich nicht die Mühe, seinen Mantel auszuziehen, als er sich mit dem Rücken auf das Bett fallen ließ.

»Vater, warum kann ich nicht bei Jack und Isla schlafen? Es ist ungerecht, dass ich bei dir und Mutter bleiben muss.«

Die Stimme des kleinen Kindes drang durch die dünnen Wände des Gasthauses und Davy setzte sich aufrecht hin, als er die Namen hörte.

Das konnte nicht sein. Die Wahrscheinlichkeit war einfach zu gering.

Für den Fall, dass er recht hatte, rutschte er im Bett zurück und presste sein Ohr an die Wand.

»Weil du sonst nicht schlafen wirst. Du wirst deine Geschwister so lange terrorisieren, bis ihr euch streitet und einer von euch einen blauen Fleck bekommt, den ich niemandem erklären möchte. Ihr werdet hier bei eurer Mutter und mir bleiben. Und damit ist das Thema erledigt.«

Die Stimme des Mannes war unverkennbar. Es war der verschwundene Koch, Gawen.

Davy machte sich nicht einmal die Mühe, seine Stiefel anzuziehen, bevor er in den Flur trat und die Frau, die ihm das Essen brachte, fast umstieß.

»Oh, entschuldige bitte. Du kannst das Essen drinnen abstellen.«

Sie sah ihn zögerlich an, als sie sich in sein Zimmer beugte und das Essen auf dem Tisch abstellte.

»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Nein, ich komme zurecht.«

Er wartete, bis sie sich umdrehte, um wieder nach unten zu gehen, bevor er die paar Schritte zu Gawens Zimmer ging und die Hand hob, um anzuklopfen.

Die Tür schwang sofort auf und Davy blickte nach unten, wo Gawens jüngstes Kind zu ihm aufblickte.

»Ich kenne dich. Du arbeitest mit Vater zusammen.«

Gawen tauchte hinter dem Kind auf. Davy konnte förmlich sehen, wie das Blut aus dem Gesicht des Mannes wich.

»Davy, was … was machst du hier? Hat Paton dich auf mich angesetzt?«

Davy griff durch den Türrahmen und klopfte seinem Freund auf die Schulter.

»Nein. Das ist Schicksal, wie es scheint. Ich habe eine andere Besorgung zu machen und habe deine Stimme durch die Wand gehört. Meine Kammer ist gleich nebenan. Ich würde aber gerne mit dir sprechen. Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht.«

Gawen drängte sich an ihm vorbei in den Flur und bedeutete Davy, ihm zu folgen.

»Nicht hier, Davy. Können wir in deine Kammer gehen?«

Er nickte und folgte Gawen nach drinnen. Als er die Tür hinter ihnen schloss, sah er, dass Gawen weinte.

»Gawen, was ist los mit dir? Was ist denn passiert?«

»Ich bin froh, dass du mich gefunden hast. Ich habe im Elend gelebt, musst du wissen. Nach allem, was ich getan habe, kann ich nicht mehr mit mir selbst leben.«

Davy runzelte die Stirn und zog einen der beiden Stühle heran, die um den kleinen Tisch standen, an dem sein Essen kalt wurde.

»Setz dich. Atme erst einmal durch. Was auch immer passiert ist, es kann nicht so schlimm sein, wie du denkst.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Doch, das ist es. Warum hätte ich sonst fortgehen sollen? Warum hätte ich meine Familie entwurzeln und sie in ein Land führen sollen, das ich nicht kenne?«

»Nun gut, Bursche. Erzähl es mir. Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Du musst wissen, dass ich es nicht wollte. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Was auch immer es ist, ich glaube dir. Wirst du es mir nun sagen?«

Gawen nickte und schloss die Augen, als er zu sprechen begann. »Vor einigen Wochen war ich im Dorf, um Vorräte für die Woche zu besorgen, als ich von Laird Morton angesprochen wurde. Ich weiß nicht, warum er im Buchannan-Gebiet war, aber er gab mir keine Gelegenheit zu fragen, als er mich vom Rücken meines Pferdes zog. Er und seine Männer zerrten mich in die Wälder und drohten mir und meinen Kindern mit dem Tod, wenn ich nicht täte, was er von mir verlangte.«

Davys Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Was hat er gewollt?«

»Er bat mich, den Siegelring des verstorbenen Laird Buchannan zu stehlen. Und das habe ich getan.«

Jetzt ergab alles einen Sinn. »Ach, Gawen, das kann dir keiner verübeln. Morton macht keine leeren Drohungen. Du hattest gar keine Wahl.«

»Aye, aber ich habe einer Familie Leid zugefügt, die mir nichts als Güte entgegengebracht hat. Aber ich verspreche dir, dass ich meine Familie nur in Sicherheit wissen wollte. Wenn ihre Sicherheit gewährleistet ist, werde ich Paton schreiben und ihm die ganze Wahrheit sagen.«

»Das ist nicht nötig. Ich werde sofort zurückreiten und es ihm selbst sagen. Er wird nicht wütend auf dich sein.«

»Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet, Davy?«

»Der verstorbene Laird hat nie zugestimmt, Ella mit Lanrick zu verheiraten, wenn er seine Schulden nicht zurückzahlen kann.«

Gawen öffnete seine Augen und schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht nur das. Der verstorbene Laird hatte keine Schulden bei Laird Morton. Es gab nie Schulden. Mortons ganzer Plan ist eine Lüge.«
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Burg Buchannan, Schottland

Nachdem Morton gegangen war, sah ich Paton den Großteil des Tages nicht mehr. Stattdessen lernte ich endlich seine Schwester Ella kennen und sie nahm sich die Zeit, mir jeden Winkel der Burg zu zeigen. Die junge Frau war unheimlich sympathisch und ich erfuhr durch die Gespräche mit ihr viel über Paton.

Als Paton so überzeugt davon war, dass Magie in mir steckte, hatte ich durch seine eifrigen Fragen keine Zeit gefunden, nachzuhaken, was er eigentlich gemeint hatte, als er gesagt hatte, dass er selbst einmal solche Kräfte besessen hatte. Ella half mir, einige der Lücken zu füllen. Sie erklärte mir, dass Paton die meiste Zeit ihres Lebens weg gewesen und erst vor kurzem nach Hause zurückgekehrt war, aber ich spürte, dass es Dinge gab, die sie mir nicht über Patons Abwesenheit erzählen wollte. Vielleicht wusste sie es selbst nicht, aber ich hatte eher das Gefühl, dass sie seine Geschichte für privat hielt und sich nicht berechtigt fühlte, alles auszuplaudern.

Das konnte ich verstehen. Aber ich hoffte, dass ich bald die Gelegenheit haben würde, meine wachsende Liste von Fragen zu klären.

Sie erzählte mir auch, was im Dorf mit Bram, Miren und ihrem Mann passiert war. Es war von Anfang an klar gewesen, dass etwas mit ihr nicht stimmte und ich war so dankbar, dass sie nun aus dieser schrecklichen Situation befreit und – genau wie ich – sicher in der Burg untergebracht war.

Ich sah Paton erst gegen Ende des Abendessens wieder. Er setzte sich an den Tisch, als alle anderen gerade mit dem Essen fertig waren. Ich blieb bei ihm, als die anderen uns beiden eine gute Nacht wünschten, nicht nur, weil ich ihn tagsüber vermisst hatte, sondern auch, weil ich mir nicht ganz sicher war, welche Daseinsberechtigung ich in der Burg hatte, jetzt, da ich nicht mehr verletzt war.

»Du siehst aus, als würdest du das Gewicht der Welt auf den Schultern tragen.«

Er schenkte mir ein halbherziges Lächeln, während er eine Schüssel mit lauwarmem Eintopf an seine Lippen hob. Er nahm einen kräftigen Schluck, bevor er mir antwortete.

»Ich mache mir Sorgen, Mädchen. Wenn ich es nicht schaffe, die Ehe vor dem vereinbarten Termin zu schließen, werde ich der Mann sein, der dieses schöne Land an einen Mann übergibt, der nicht einmal das verdient, was er jetzt hat.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie viel Druck auf ihm lastete. Er war gezwungen, eine Situation zu lösen, die er nicht selbst geschaffen hatte. Das war nicht fair.

»Hast du Grund zu der Annahme, dass du nicht in der Lage sein wirst, eine Ehe zu schließen?«

»Aye. Viele. Skye ist zwar ein wunderschönes Land, aber es ist nicht das strategischste Gebiet, um sich mit einer anderen Familie zusammenzuschließen. Wir sind nicht in der Nähe, sodass wir bei Bedarf nur schlecht Hilfe leisten können. Und nicht nur das: Wenn die Familie ihre Tochter liebt, sollten sie sie nicht in ein Land schicken, das so weit weg ist, dass sie sie nur selten zu Gesicht bekommen werden. Ich bin auch neu hier. Mein Vater war ein Mann mit vielen Talenten, aber die Pflege von Beziehungen außerhalb seines eigenen Umfelds gehörte nicht dazu. Viele Familien in Schottland haben tiefe Wurzeln, Familien, die sie kennen und denen sie vertrauen und zu denen sie Beziehungen aufgebaut haben. Wir nicht. Warum sollten sie mir ihre Töchter anvertrauen? Warum sollten sie mir das Geld geben, das ich brauche, um Morton aufzuhalten?«

»Sie werden deine Aufrichtigkeit spüren, Paton. Und jede ihrer Töchter wird dich heiraten wollen, da bin ich mir sicher.«

Er lächelte mich an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du bist zu freundlich, Olivia. Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.«

Er hatte wirklich keine Ahnung, wie gut er eigentlich aussah.

»Ich bin mir sicher.« Ich gähnte, als mich eine Welle der Müdigkeit überkam. »Paton, hat Clara mein altes Zimmer schon aufgeräumt? Ich bin jetzt geheilt, also sollte ich dir dein Zimmer wohl wieder überlassen.«

Er schob seine Schüssel beiseite und lehnte sich vor, bis seine Ellbogen auf dem Tisch ruhten. »Aye, es ist sauber, aber ich habe heute lange darüber nachgedacht, und ich bin zu einem Entschluss gekommen. Du sollst meine Kammer für die Dauer deines Aufenthalts hier zu deiner eigenen machen.«

Obwohl ich mich danach sehnte, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, wusste ich, dass eine solche Vereinbarung eine schreckliche Idee wäre. Wir mochten uns beide. Der Sex war fantastisch. Jede Nacht im selben Zimmer und im selben Bett zu verbringen, würde es unmöglich machen, unsere Vereinbarung einzuhalten.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Ich auch nicht, aber wir müssen es so machen. Jetzt, wo Miren für immer in die Burg eingezogen ist, haben wir keinen einzigen zusätzlichen Raum mehr, wenn wir die berücksichtigen, die mit Laird McKaslins Clan kommen werden. Und du musst im Verborgenen bleiben, denn alle unsere Gäste werden dein Gesicht auf den Zeichnungen sehen, die Morton im ganzen Dorf aufgehängt hat.«

Der Gedanke, dass mein Gesicht auf einem Fahndungsplakat zu sehen sein könnte, ließ mich erschaudern und Paton versuchte sofort, mich zu beruhigen.

»Du bist hier in Sicherheit, Olivia. Das verspreche ich dir, aber wir müssen dich verstecken, wenn unsere Gäste kommen. Der beste Ort dafür ist mein Schlafgemach, denn niemand würde es ohne meine Begleitung betreten. Aber du hast recht. Nach diesem Morgen traue ich mir nicht mehr zu, Nacht für Nacht neben dir zu schlafen, ohne dass du mir ans Herz wächst. Ich werde woanders schlafen.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast gerade gesagt, dass es keine freien Räume gibt.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich in einer Kammer schlafen werde. Ich habe gesagt, ich werde woanders schlafen.«

»Bist du sicher?«

Er nickte entschlossen, während er sich vom Tisch erhob. »Sehr sicher. Du bist gefährlich für mich. Das weiß ich seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Er schenkte mir ein Lächeln und seine Grübchen verursachten ein Flattern in meinem Magen, als er mich im Speisesaal allein ließ.
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Der Schlafentzug würde ihn umbringen, wenn er die nächsten Wochen auf diesem Sessel ruhen müsste, aber das war ihm lieber als die Schwierigkeiten, in die er geraten würde, wenn er sich in Olivia verliebte.

Er wusste, dass es jetzt leere Kammern in der Burg gab, aber nach all den Mühen, die Clara auf sich genommen hatte, um sie für die Gäste herzurichten, wusste er, dass er besser nicht darin schlafen sollte.

Stattdessen rutschte er in dem Sessel hin und her, der, egal wie er sich positionierte, viel zu klein für ihn war. Sein Nacken schmerzte fürchterlich und seine Arme schliefen immer wieder ein, während er versuchte, es sich bequem zu machen.

Stundenlang ging dieser elende Tanz weiter. Als in der Dunkelheit hinter ihm ein Flüstern ertönte, war sein Bedürfnis nach Schlaf plötzlich stärker als seine Entschlossenheit, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Olivia zu bringen.

»Ich kann nicht schlafen, Paton. Würdest du mit nach oben kommen und mir noch einmal die Füße massieren, bis ich einschlafe?«

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie wussten beide genau, dass er viel mehr als nur ihre Füße reiben würde, wenn er zu ihr nach oben käme.

Zur Hölle damit. Dies waren seine letzten Tage in Freiheit. Wenn alles nach Plan lief, würde er bald mit einer Frau verheiratet sein, die er kaum kannte. Eine Liebesheirat war in seiner jetzigen Situation zu viel verlangt. Wenn er jetzt Liebe fand – und sei es auch nur für kurze Zeit –, dann musste er sie sich nehmen.

Zu viel Kummer hatte sein Leben erfüllt. Es wäre töricht von ihm, sich dieses Glück zu verwehren.

Und Olivia war für ihn der Inbegriff von Glück.

»Aye, meine Schöne. Aber du musst mir verzeihen, wenn meine Hände auch an andere Stellen wandern.«

Sie lachte in der Dunkelheit und augenblicklich wurde sein Schwanz hart.

»Damit rechne ich, Paton. Und jetzt komm bitte ins Bett.«
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Ihre Zeit war abgelaufen und noch immer hatte weder er noch einer seiner Männer das gesuchte Mädchen zu Gesicht bekommen. Wo könnte die Hure hin sein? Konnte sie hierher geflohen sein? Versteckte sie sich vielleicht gerade in seinem eigenen Territorium?

Es war möglich. Sie müsste schon sehr töricht sein, um in den Wäldern zu bleiben, oder in dem Dorf, in dem so viele nach ihr suchten. Und niemand, der töricht war, hätte es geschafft, seinen geliebten Lanrick zu überlisten.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf beschloss Laird Morton, Patons Forderungen nachzugeben. Sie hatten auf dem Land der Buchannans alles durchsucht. Jetzt war es an der Zeit, die Suche auf ihr eigenes Gebiet auszuweiten.

Seine Männer machten sich auf den Rückweg zur Hauptstraße, die beide Seiten der Insel miteinander verband. Als seine Männer den Weg zurück zur Morton Burg ritten, hörte er in der Ferne einen Reiter auf sie zu donnern.

Wer auch immer das war, er schien es sehr eilig zu haben. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum.

Laird Morton hielt seine Männer an und ritt voraus, wobei er die Augen zusammenkniff, als der Reiter in Sichtweite kam.

Er konnte sich nicht an den Namen des Jungen erinnern, aber er wusste genau, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte. Er war Patons rechte Hand und offensichtlich war er im Auftrag seines Laird unterwegs gewesen.

»Halt!«, rief er dem Reiter zu, als dieser sich ihm näherte, und langsam zügelte der Mann sein Pferd.

Der Reiter nickte Morton höflich zu, als er ihn erreichte.

»Laird Morton. Ihr seid auf dem Heimweg?«

»Aye und wo warst du?«

Ihm entging nicht, wie der Mann zögerte, und er wusste, dass alles, was er als Nächstes sagte, gelogen sein würde. War er geschickt worden, um die Mörderin von der Insel zu schmuggeln? Könnte dieser Mann der Grund sein, warum sie sie noch nicht gefunden hatten?

»Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht. Ich bin nicht auf Eurem Land. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet.«

Mit einer Handbewegung bedeutete Thayne seinen Männern, ihn aufzuhalten.

»Du irrst dich, Junge. Diese Straße wird gemeinsam genutzt, das heißt, Paton und ich machen beide die Regeln. Du scheinst es eilig zu haben, aber ich fürchte, du wirst aufgehalten werden.«

Er kehrte dem Mann den Rücken zu und wandte sich an seine Hauptwache.

»Bring den Burschen zur Burg und kette ihn im Verlies an. Tu ihm nicht weh. Das werden wir nur tun, wenn er mir nicht sagt, was ich wissen will.«
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»Was sind Feen, Paton?«

Ich drückte mein Gesicht an seine Brust, als er mich in den Armen hielt und ich spürte, wie er mich ansah.

»Habe ich dir von den Feen erzählt?«

»Ja. Bevor wir zum ersten Mal Sex hatten. Du hast mir erzählt, dass du Zeit mit ihnen verbracht hast und dass sie sich an dir erfreut haben.«

»Ich muss gestehen, meine Schöne, ich wollte dich so sehr, dass ich mich kaum noch an das erinnern kann, was ich zu dir gesagt habe.«

Es erforderte ein wenig Überredungskunst, aber im Laufe des Abends beantwortete Paton alle brennenden Fragen, die mir während meiner Zeit mit Ella eingefallen waren.

Alles, was er durchgemacht hatte, alles, was er verloren hatte, machte ihn für mich noch sympathischer. Sein Tonfall verriet, wie sehr er immer noch trauerte, aber er ließ sich davon nicht verbittern oder abstumpfen. Er war immer noch freundlich und großzügig. Er konnte immer noch lachen und Witze machen.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob ich diese Situation in der gleichen Verfassung überstanden hätte.

Als alles gesagt war und wir beide langsam einschliefen, flüsterte ich ihm etwas zu, bevor ich mich erhob, um ihm einen Gute-Nacht-Kuss zu geben.

»Ich weiß nicht, warum du dir Sorgen gemacht hast, dass ich mich in dich verlieben werde. Ich mag dich nicht einmal ein bisschen.«

Er lachte in mein Haar und drückte sanft meinen Hintern, als ich mich von ihm abwandte, damit ich der kleine Löffel sein konnte.

»Aye, ich kann nicht einmal deinen Anblick ertragen.«

Warm, sicher und glücklich schliefen wir in den Armen des anderen ein.
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An dem Morgen, an dem Patons erste Heiratskandidatin auftauchen würde, schmollte ich in der Burg herum und konnte meine letzten Momente der Freiheit nicht genießen. Jeden Moment würde Chambers den Clan den Burgweg heraufkommen sehen und mich warnen, dass ich mich rar machen sollte. Ich hätte das Beste aus meiner Zeit machen sollen. Stattdessen war ich gereizt, bissig und ängstlich in der Burg herumgelaufen. Und was noch schlimmer war: Ich wusste, dass ich kein Recht hatte, so zu sein.

Ich war immer noch fest entschlossen, nach Hause zurückzukehren. Ich musste es tun. Es gab keine andere Möglichkeit. Natürlich musste Paton die Pläne weiterverfolgen, die er geschmiedet hatte, bevor ich hier aufgetaucht war und alles kompliziert gemacht hatte. Ich hatte keinen Anspruch auf ihn. Und doch hasste ich diejenige, die seine Verlobte werden würde, jetzt schon.

In nur wenigen Nächten hatte Paton mich dazu gebracht, ihn behalten zu wollen. Mehr als Peter es je gekonnt hatte. In Patons Armen wusste ich, warum ich in meiner vorherigen Beziehung so unzufrieden gewesen war, nicht nur während unseres Liebesspiels, sondern auch in den Stunden danach, in denen wir lachten und redeten. Meine Vermutung, dass aus dieser Sache mehr werden könnte, war richtig gewesen.

Aber Paton war nicht für mich bestimmt. Wenn er es gewesen wäre, wäre ich in seiner Zeit geboren worden oder er in meiner. All das war ein Fehler und früher oder später würde es ein Ende haben.

Als ich durch die Burg streifte, kam ich in der Küche an, blieb aber stehen, als ich leise Stimmen hörte.

»Bram, bitte sieh mich nicht so an. Ich kann nicht zulassen, dass du mich noch einmal küsst.«

»Sag mir, warum nicht, Miren. Haben wir beide nicht schon genug durchgemacht? Haben wir das Glück nicht verdient, wenn es direkt vor unserer Nase liegt?«

Ich war jetzt zu nah an der Situation dran, um mich zu bewegen. Wenn ich mich zurückzog, würden sie mich hören. Wenn ich hineinging, würde ich etwas unterbrechen, das noch nicht zu Ende sein sollte.

»Ich bin verheiratet, Bram. Auch wenn ich hoffe, Murray Black nie wiederzusehen, bin ich in den Augen Gottes verheiratet. Du solltest dich nicht mit mir einlassen.«

»Es ist mir egal, was andere denken, Miren. Du bist das erste Mädchen seit Winnifred, bei dem ich das Gefühl habe, dass ich wieder atmen kann. Sag mir, dass es dir auch so geht.«

Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie ihm antwortete.

»Mir geht es nicht so.« Miren holte zittrig Luft, bevor sie fortfuhr. »Ich empfinde nicht so für dich, Bram. Denn wenn du sagst, dass du in meiner Gegenwart besser atmen kannst, muss ich dich enttäuschen. In deiner Nähe stockt mir immer der Atem.«

Bram stieß ein Schluchzen aus, bevor ich das Geräusch ihres atemlosen Kusse hörte. Ich wusste, dass ich jetzt versuchen konnte, mich aus dem Staub zu machen. Ihr Gespräch zu belauschen, war schon schlimm genug. Ihnen beim Knutschen zuzuhören, war einfach nur gruselig.

Meine mürrische Stimmung hellte sich etwas auf, als ich auf Zehenspitzen aus der Küche schlich. Ich freute mich für Miren. Und auch für Bram. Sie hatten etwas Liebe in ihrem Leben verdient, da es für sie beide schwer gewesen war.

Als Chambers mich im Flur entdeckte und die Worte sagte, die den Beginn meiner Gefangenschaft hier ankündigten, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, warum es mir so leicht fiel zu glauben, dass andere Glück verdienten, während die Liebe in meinem Leben mir vorkam wie ein Fehler des Schicksals.

Vielleicht hatte ich eine ganz falsche Sichtweise auf all das. Vielleicht war es falsch von mir zu glauben, dass Paton nur für mich bestimmt sein könnte, wenn wir zur gleichen Zeit geboren worden wären. Vielleicht war das Gegenteil der Fall. Vielleicht war ich durch die Zeit gereist, um ihm zu begegnen.
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Lady Caitlin war wunderschön, aber die Art und Weise, wie die Maid ihn anstarrte, machte ihn unruhig. Sie sah nie weg. Ihr Blick musterte ihn von oben bis unten, während sie aß. Er konnte förmlich sehen, wie sie ihn mit ihren Augen entkleidete.

Noch bevor das Essen zu Ende war, hatte er beschlossen, dass er es mit dieser Maid nicht aushalten würde. Er würde nicht um die Hand von Laird McKaslin anhalten.

»Ich habe mich über eure Einladung gefreut und kann es kaum erwarten, mit dir zu sprechen, aber die Reise hat uns alle erschöpft. Ich hoffe, du wirst es nicht für unhöflich halten, wenn wir uns jetzt zurückziehen.«

Paton hätte über den Vorschlag des Gasts nicht glücklicher sein können.

»Aber natürlich. Wir haben noch viel Zeit, uns zu unterhalten. Ich werde Chambers bitten, euch zu euren Schlafgemächern zu begleiten. Wir haben eure Truhen bereits hineingestellt. Frische Bäder und Feuer sollten bereit sein.«

Zum ersten Mal an diesem Abend ergriff Lady Caitlin das Wort und ihre Stimme klang so unangenehm wie ihr Blick.

»Ich möchte, dass du mich begleitest.«

Paton erstarrte bei dieser Bitte und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Es war unpassend und unangemessen, dass sie so etwas in Gegenwart anderer vorschlug. Er konnte nicht glauben, dass sie eine solche Bitte vor ihrem Vater geäußert hatte.

»Caitlin!« Laird McKaslin wies seine Tochter sofort zurecht. »Du weißt, dass es ein Skandal ist, so etwas vorzuschlagen. Aber …«, er hielt inne und in Patons Magen bildete sich ein Knoten. »Ich werde es erlauben.« Der alte Mann lehnte sich dicht an ihn heran. »Wir hatten Schwierigkeiten, einen passenden Partner für Caitlin zu finden. Ich hoffe, dass du dir die Zeit nehmen wirst, sie richtig kennenzulernen. Sie hat ein gutes Herz, wenn man sich die Zeit nimmt, das wahrzunehmen.«

Hilfesuchend schaute Paton zu seinem Bruder hinüber, aber Bram sah aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen. Hatte der Vater des Mädchens wirklich gerade angedeutet, dass er wollte, dass er mit seiner Tochter ins Bett ging?

Gerade als Miren das Geschirr einsammeln wollte, legte er ihr eine Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten.

»Nun gut. Ich werde die Maid auf ihr Zimmer bringen, aber ich werde Lady Miren als Begleiterin mitnehmen. Ich werde nicht zulassen, dass unfaire Gerüchte über deine Tochter verbreitet werden, solange sie unter meinem Dach ist.«

Seine Antwort schien dem Mann zu gefallen, denn er lächelte, stand vom Tisch auf und holte seine Frau ab, bevor er Chambers aus dem Raum folgte.

Caitlin stand geschwind auf und als sie sich ihm näherte, beugte er sich vor, um Miren ins Ohr zu flüstern.

»Wage nicht, mich auch nur einen Moment lang mit ihr allein zu lassen, verstanden?«

Miren nickte und tätschelte ihm beruhigend die Hand, als er schließlich ihren Arm losließ.

Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte und streckte seinen Arm aus, damit Caitlin sich einhaken konnte.

»Bist du bereit, Mädchen? Du bist sicher müde von der Reise. Ich weiß, dass es keine leichte Strecke ist.«

»Ich bin überhaupt nicht müde.«

Er zwang sich zu gähnen, um die Maid von ihren Ideen abzubringen. Nicht, dass sie dachte, der Weg durch den Flur würde in einem gemeinsamen Ziel enden.

»Miren, warum gehst du nicht voran?«

Zum Glück ging Miren schnell und er passte sich ihrem Tempo an, als er Caitlin zu ihrem Gemach führte. Als sie den Raum erreichten, musste er ihre Finger von seinem Arm losreißen.

»Hier wirst du nächtigen. Ich wünsche dir eine erholsame Nachtruhe.«

Caitlins Tonfall steigerte sich zu einem Wimmern, das ihm eine Gänsehaut bereitete – und ganz bestimmt keine gute.

»Willst du mir das Gemach nicht zeigen?«

»Es ist ein kleines Gemach. Da gibt es nicht viel zu sehen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«

Er rannte fast den Flur entlang und konnte es kaum erwarten, in sein eigenes Schlafgemach zurückzukehren.

Zurück zu Olivia.

Wenn die anderen Besuche wie dieser erste verliefen, war Morton so gut wie sicher, dass er bald die besten Ländereien in ganz Schottland besitzen würde.
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»Also, ein No-Go?«

Es war falsch von mir, dass ich mich so über Patons jämmerlichen Gesichtsausdruck freute, als er viel früher als erwartet sein Schlafgemach betrat, aber ich konnte nicht anders. Hätte er glücklich ausgesehen, hätte es mir mehr das Herz gebrochen, als ich mir eingestehen wollte.

»Ich kann nur hoffen, dass ich einer Frau niemals ein so unangenehmes Gefühl vermittelt habe, wie diese Maid es in mir ausgelöst hat.«

Ich setzte mich im Bett auf und schlug eine Ecke der Decke zurück, während er sich entkleidete, hineinkroch und mich auf die Wange küsste.

»Wie meinst du das?«

»Sie hat mich den ganzen Abend über angestarrt, als wäre ich das Spanferkel, das sie zu Abend essen wollte.«

Ich schnaubte, als ich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Ich bin mir sicher, dass sie genau das tun wollte.« Ich drehte mich um, um ihn zu küssen. »Ich meine, ich kann es ihr nicht verübeln.«

»Ich wünschte, du könntest ihre Stimme hören. Das ist der schrecklichste Klang, den ich je gehört habe. Hätten wir Hunde, würden sie den Mond anheulen, wenn sie sie hören.«

»Ich habe das Gefühl, dass du ein bisschen zu hart zu dem armen Mädchen bist.«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ihr Vater hat mich geradezu gebeten, mit ihr zu schlafen. Ich musste die Verlobung nicht einmal erwähnen. Er hat es gleich am Ende des Abendessens vorgeschlagen.«

Panik machte sich in meinem Bauch breit. »Du hast doch nicht Ja gesagt, oder?«

»Ich habe nichts gesagt. Ich konnte es nicht. Nicht mit dieser Maid.«

»Es wird andere geben.«

Er griff nach mir und drehte sich auf den Rücken, während er mich auf sich zog und seine Lippen dicht an mein Ohr presste.

»Vielleicht, Mädchen, aber heute Nacht gibt es nur dich.«

Ich hob mein Nachthemd an und führte ihn auf eine Art und Weise, die uns beiden bereits vertraut war, in mich ein, bevor ich begann, mich auf ihm zu bewegen. Er griff nach dem unteren Teil meines Nachthemdes und zog es mir geschickt über den Kopf, während er sich nach vorne beugte und eine meiner Brustwarzen tief in seinen Mund nahm. Ich stöhnte auf und warf meinen Kopf zurück, als ich mich in dem Gefühl verlor, von dem ich nicht genug bekommen konnte.

Keiner von uns beiden hörte, wie die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Ich weiß nicht, wie lange sie dort stand, aber erst, nachdem ich einen Orgasmus gehabt hatte, riss Paton seinen Blick lange genug von mir los, um Caitlin zu bemerken, die mitten in seinem Zimmer stand.

Er schrie und erschreckte mich, als er mich von sich warf, mich neben sich drehte und mir die Decke überzog.

»Caitlin! Was zum Teufel machst du in meinem Schlafgemach? Woher wusstest du überhaupt, wo es ist?«

»Ich habe aufgepasst, wo du hingehst, nachdem du mich so unhöflich in meiner Kammer zurückgelassen hast. Ich dachte, du würdest dir wünschen, dass ich dich aufsuche, aber wie ich sehe, hast du bereits eine Hure in deinem Bett.«

»Verlasse dieses Gemach auf der Stelle, dann werde ich deinem Vater kein Wort davon sagen.«

Ich lag zitternd unter der Bettdecke und wartete darauf, dass sie ging. Zum Glück hatte ich ihr den Rücken zugekehrt und bei dem schwachen Licht im Zimmer hätte sie mein Gesicht unmöglich erkennen können.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde es ihm selbst sagen.«

Als sie die Tür hinter sich zuschlug, sagte ich das Erste, was mir einfiel, um die Spannung zu lösen.

»Dein Wunsch wurde erfüllt. Ich habe ihre Stimme gehört und du hattest recht. Meine Ohren werden mir noch wochenlang wehtun.«

Lachend schlüpfte Paton zu mir unter die Decke, während wir uns in die wohlige Wärme einhüllten.

»Ich habe es dir doch gesagt. Jetzt komm zu mir, meine Schöne, damit wir beenden können, was wir angefangen haben. Bis morgen kann ich an diesem Schlamassel nichts mehr ändern.«
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»Ich missgönne keinem Mann sein Vergnügen, Buchannan. Ein Mann kann in seinem eigenen Haus tun, was er will, aber ich habe etwas dagegen, dass du eine Hure in die Burg einlädst, während meine Frau und meine Tochter hier sind.«

Patons Augen wurden groß, als er Laird McKaslin beim Frühstück anstarrte. Er hatte noch nie einen Mann getroffen, der so unverblümt sprach. Wenigstens äußerte sich das seltsame Verhalten seiner Tochter sofort.

»Vielleicht sollten wir das unter vier Augen besprechen.« Paton blickte zu Bram und Ella hinüber, als er spürte, wie sein Gesicht vor Verlegenheit rot wurde.

»Blödsinn. Wenn du so dreist bist, eine Hure mit in dein Bett zu nehmen, während du Gäste hast, solltest du das auch nicht verbergen.«

»Ich habe keine Hure auf der Burg. Ich hatte noch nie das Bedürfnis, eine Maid zu bezahlen, um sie in mein Bett zu bekommen.«

Der alte Mann sah ihn ungläubig an. »Wen hat meine Tochter dann in deinem Bett gesehen? Es war keine meiner Dienerinnen.«

Das Einzige, was ihm durch den Kopf ging, bevor er sprach, war sein Wunsch, Olivia zu beschützen. »Nein. Es war eine von meinen.«

Miren ließ den Teller, den sie aus der Küche getragen hatte, fallen, als er das sagte. Sie wusste genau, dass alle annehmen würden, das Mädchen, von dem er sprach, sei sie. Er würde später für die Lüge bezahlen, aber im Moment war dies seine einzige Wahl gewesen.

Laird McKaslin richtete seine Aufmerksamkeit auf Miren. »Du bist also diejenige?«

Paton erhob sich vom Tisch, um sie vom Sprechen abzuhalten. »Du wirst sie damit nicht ansprechen. Wie du gesagt hast, ist es mein Haus und ich werde darin tun, was mir beliebt.«

»Nun gut und wir werden heute abreisen. Ich denke, wir haben alle genug von dem Buchannan-Clan gesehen, um zu wissen, dass wir nichts damit zu tun haben wollen.«

»Natürlich. Ich werde eure Truhen sofort vorbereiten lassen. Ich wünsche euch eine gute Heimreise.«

Ein Glück, dass sie diese Leute los sein würden. Paton hoffte, dass er keinen von ihnen jemals wiedersehen würde. Er erhob sich vom Tisch und nickte seinem Gast knapp zu.
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Paton hörte die wütenden Schritte hinter sich, aber als er sich umdrehte, um sich demjenigen zuzuwenden, der auf ihn zukam, ihm eine Faust in seine Gesichtshälfte schlug und ihn aus dem Gleichgewicht brachte, bevor er erkennen konnte, wer der Angreifer war.

»Hättest du sie mir nicht einfach überlassen können? Ich weiß, dass du sie nicht mehr liebst, Paton. Vielleicht hast du sie als Junge geliebt, aber jetzt nicht mehr. Kannst du die Maid nicht einfach in Ruhe lassen?«

Paton richtete sich auf und hob die Hand, um sich die Wange zu reiben, während er den Drang unterdrückte, seinem Bruder eine Abreibung zu verpassen.

»Wovon redest du, Bram? Du hast doch kaum Zeit mit Olivia verbracht.«

»Olivia?« Bram verzog verwirrt das Gesicht.

»Von wem solltest du sonst sprechen?«

»Miren, natürlich! Du hast beim Frühstück vor allen gesagt, dass du mit ihr geschlafen hast.«

»Bram«, er griff nach dem Arm seines Bruders. »Ich habe nur angedeutet, dass es Miren war, um Olivia zu schützen. Niemand darf wissen, dass sie hier ist, schon vergessen? Ich habe Miren nicht angerührt. Du hast recht mit dem, was du gesagt hast. Ich habe sie einst geliebt, aber das tue ich jetzt nicht mehr und sie liebt mich auch nicht mehr.«

Bram holte tief Luft, als seine Miene weicher wurde. »Es … es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Hast du nicht daran gedacht, Miren zu fragen, ob es wahr ist, bevor du mich geschlagen hast?«

»Das hätte ich tun sollen. Wie gesagt, ich weiß nicht, warum ich mich so dreist verhalten habe.«

»Ich weiß es. Du liebst sie.«

Er sah es Bram an, denn so sehr er auch versuchte, es zu leugnen, er war eindeutig verliebt.
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Mit der frühen Abreise von Patons Gästen hatte ich wieder Freigang in der Burg. Die Pause von Patons Zimmer war nur von kurzer Dauer. Kaum waren die Habseligkeiten der ersten Familie aus der Burg geräumt, kam ein Bote mit der Nachricht, dass der nächste Clan in ein paar Tagen ankommen würde.

Ich sehnte mich nach frischer Luft und Sonnenschein, aber auch wenn Mortons Männer angeblich in ihr eigenes Gebiet zurückgekehrt waren, wusste ich, dass das zu riskant war. Ich wollte etwas tun, um mich zu beschäftigen und ging in die Küche, wo Miren auf einem kleinen Holzschemel saß, die Arme mit Mehl bedeckt, während sie Teig knetete.

»Brauchst du Hilfe?«

»Bist du Köchin?«

Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie damit rechnete, dass ich Nein sagen würde.

»Kochen? Nicht wirklich. Aber Backen? Das ist definitiv mein Ding.«

»Wirklich?« Sie lächelte, als ich hinüberging, um mir die Hände in einem kleinen Wasserbecken zu waschen.

»Ja. Damit habe ich früher zu Hause meinen Lebensunterhalt verdient.«

»Bist du Brotbäckerin?«

»Ich kann Brot backen, obwohl wir das nicht oft gemacht haben. Jede Menge Hochzeitstorten. Weihnachtskuchen. Kekse. Hauptsächlich Süßigkeiten.«

Ich hatte noch nie eine so lange Pause eingelegt, was das Backen anging. Und zu meiner Überraschung wollte ich unbedingt wieder damit anfangen.

»Habt ihr Zucker in der Küche? Und Eier?«

Miren neigte ihren Kopf zu einem kleinen Regal, das als Vorratskammer diente.

»Aye. Da drüben.«

»Hättest du etwas dagegen, wenn ich etwas Süßes für uns alle mache?«

»Natürlich nicht. Sag mir Bescheid, wenn ich dir etwas helfen kann. Ich bin fast fertig hiermit.«

Während Miren arbeitete, ging ich zur Speisekammer und untersuchte die Zutaten. Der Zucker sah nicht so aus, wie ich es gewohnt war, aber es war in Ordnung, wenn der Kuchen etwas weniger süß ausfallen würde als sonst. Ich würde das schon hinkriegen.

Ich nahm alles, was ich brauchte, ging auf die gegenüberliegende Seite und sah mich nach einer Schüssel um, in der ich die Zutaten verrühren konnte. Dieses Unterfangen würde ein echter Prüfstein für meine Fähigkeiten sein. Da es keinen Gasofen und keine antihaftbeschichteten Kuchenformen gab, würde ich so ziemlich alles verändern müssen, was ich normalerweise mit verbundenen Augen erledigen konnte. Trotzdem war ich bereit für die Herausforderung. Ich war bereit für alles, was mich von dem Mann ablenkte, der meine Gedanken immer mehr in Anspruch zu nehmen schien.

Doch anstatt mich von meinen endlosen Gedanken an Paton abzulenken, begann Miren sofort mit den Fragen, denen ich bisher ausgewichen war.

»Du hast dich hier gut geschlagen, meine Liebe.«

»Findest du?«

Sie nickte, während sie den Teig, den sie gerade geknetet hatte, mit einem Tuch abdeckte und ihre mehligen Hände in Wasser tauchte, um sie zu waschen.

»Aye. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich etwas über deine Zeit weiß, aber ich weiß, dass sie ganz anders ist als unsere. Trotzdem scheint es, als würdest du hier gut gedeihen.«

War das so?

Sicher, ich mochte alle auf der Burg. Vorher war mein Leben so klein gewesen – es hatte nur aus der Bäckerei, Rory und Peter bestanden. Hier hatte ich wirklich Freunde gefunden. Sie alle hatten sich in Gefahr begeben, um mir zu helfen und das sofort, ohne überhaupt zu fragen, wer ich eigentlich war. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass uns das zusammengeschweißt hatte.

»Ich kann nicht leugnen, dass ich meine Zeit hier genossen habe. Am ersten Tag war ich mir sicher, dass ich mich erst entspannen kann, wenn ich wieder zu Hause bin, aber jetzt … kommen mir ein paar weitere Monate hier gar nicht mehr so lang vor.«

»Hast du jemals daran gedacht, hier zu bleiben? Ich glaube nicht, dass ich die Einzige in der Burg bin, die sich freuen würde, wenn du bleibst.«

Bleiben kam nicht infrage. Rory brauchte mich. Ich konnte meine Schwester nicht im Stich lassen.

»Ich kann nicht.«

»Darf ich dich fragen, warum?«

»Meine Schwester braucht mich.«

»Und warum braucht sie dich? Du hast deine Schwester schon oft erwähnt, Liv. Ich zweifle zwar nicht an deiner Liebe zu ihr, aber ist es nicht besser, wenn ihr beide euer eigenes Leben lebt? Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du vielleicht hierher geschickt wurdest, weil das genau der Ort ist, an dem du sein sollst?«

Hatte Miren irgendwie mitgehört, welche Fragen mein Unterbewusstsein mir schon seit Tagen durch den Kopf gehen ließ?

»Warum sollte ich hier bleiben, Miren?«

Sie verschränkte frustriert die Arme, als sie sich wieder auf ihren Schemel setzte und mir bei der Arbeit zusah.

»Olivia, glaubst du, ich bin blind? Ich sehe genau, wie du Paton ansiehst, wenn ihr beide zusammen in einem Raum seid. Oder wie er dich ansieht. Ihr passt gut zusammen. Ich glaube, ich habe Paton noch nie so glücklich gesehen. Und glaub mir, es gibt nur wenige auf dieser Welt, die Paton Buchannan besser kennen als ich. Lange Zeit habe ich geglaubt, ich würde die Herrin dieser Burg werden.«

Ich hatte also recht gehabt. Da war wirklich etwas zwischen den beiden. Aber nach allen, was ich von ihr und Bram mitbekommen hatte, konnte ich davon ausgehen, dass das alles schon lange vorbei war.

»Miren, wenn das wahr wäre … wenn ich hierher geschickt worden wäre, um mit Paton zusammen zu sein, meinst du dann nicht, dass das Timing ein bisschen ungünstig ist? Er muss eine andere heiraten. Nur so kann er verhindern, dass dieses Land, diese Burg, in Mortons Hände fällt. Ich kann dem nicht im Weg stehen. Außerdem werde ich hier niemals sicher sein, solange Morton am Leben ist. Ich kann nicht ewig in dieser Burg eingesperrt bleiben.«

Sie seufzte.

»Es stimmt, dass Laird Morton eine Herausforderung für euch beide ist. Aber Paton will keine andere Frau heiraten, Olivia. Lass dir das von jemandem sagen, der weiß, wie viel man von seinem Leben vergeuden kann, wenn man jemanden heiratet, den man nicht liebt. Er wird es für immer bereuen, wenn er sein eigenes Herz für dieses Land und diese Burg opfert. Es mag ihm jetzt erscheinen, als wäre es das wert, aber am Ende ist der Preis viel zu hoch.«

»Aber was soll ich dagegen tun, Miren? Ich kann nicht diejenige sein, die dafür verantwortlich ist, dass seine Familie diesen Ort verliert. Ich könnte nicht damit leben, wenn er mich ihnen vorziehen würde. Außerdem hat er mir keinen Grund gegeben, zu glauben, dass er sich für mich entscheiden würde. Er hat mir weder seine Liebe gestanden, noch hat er mich gebeten, zu bleiben. Außerdem hat er Davy auf die Suche nach einem anderen Portal geschickt.

»Olivia, Mädchen, in wenigen Jahren hat Paton mehr verloren, als die meisten je verlieren werden. Kannst du denn nicht sehen, dass es ihn zerstören würde, wenn er sich dir gegenüber so verletzlich zeigen würde und du nicht bleibst? Sobald er sich seine Gefühle eingesteht, eröffnet er sich erneut die Möglichkeit, noch jemanden zu verlieren, den er liebt. Er ist ein starker Mann, aber auch der stärkste Mann kann nicht alles ertragen.«

»Okay, nur mal angenommen, Paton und ich entscheiden uns, zusammen zu sein. Was machen wir dann mit Laird Morton? Sowohl mit den Schulden als auch mit der Tatsache, dass ich seinen Sohn getötet habe?«

Sie erhob sich und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

»Ich habe nicht alle Antworten, Olivia. Ich weiß nur, dass Magie nicht zufällig geschieht. Und ich glaube einfach nicht, dass du dazu bestimmt bist, nur für eine gewisse Zeit hierherzukommen und dann einfach so wieder zu verschwinden. Ich habe meinen Teil gesagt. Den Rest musst du selbst herausfinden.«

Ich konnte mich nicht mehr auf das Backen konzentrieren. Als Miren ging, blickte ich auf den feuchten Teig hinunter und konnte mich nicht erinnern, wie viel ich von den letzten Zutaten hineingeschüttet hatte, also schob ich ihn beiseite.

Ich hatte Ablenkung gesucht und stattdessen hatte Miren mich dazu gebracht, mich einer Wahrheit zu stellen, die ich mir nicht hatte eingestehen wollen – ich war in Paton verliebt. Und auch wenn das bedeutete, von meiner Schwester getrennt zu sein, wollte ich nicht nach Hause.
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Morton Burg

»Es macht mir keinen Spaß, dich zu verletzen, Bursche. Aber du kannst es einem Vater nicht verübeln, wenn er tut, was er tun muss, um seinen Sohn zu rächen, nicht wahr?«

Der Schweiß durchnässte Davys Kleidung und er zitterte heftig, während die gebrochenen Finger seiner linken Hand vor Schmerz zuckten. Wenn das so weiterging, würde er sterben.

Davy kämpfte um seinen Verstand, während Morton immer weiter redete. Er würde vorsichtig vorgehen müssen. Wenn er zu viel sagte, war sein Tod unausweichlich. Wenn Morton erfuhr, dass er sich mit dem Koch getroffen hatte, dass er die Wahrheit über Patons erlogene Schulden kannte, würde der alte Gauner nicht zögern, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Zu wenig Informationen würden Mortons Zorn ebenfalls auf eine Weise entfachen, der er nicht entkommen würde. Was war also die Antwort? Wie konnte er eine glaubwürdige Lüge erfinden?

»Ich frage dich noch einmal, Bursche. Was hat Paton dir aufgetragen? Du hast das Weibsbild weggebracht, aye? Du hast sie irgendwo versteckt, um sie vor den Folgen ihres Handelns zu schützen.«

»Nein.« Er sprach mit ausgetrockneten Lippen und seine Kehle schmerzte vom Schreien. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich die Maid nicht weggebracht habe, aber meine Aufgabe hatte mit dir zu tun.«

»Ach so?« Morton ließ seinen Hammer sinken und setzte sich auf einen Stuhl gegenüber dem, an dem Davy gefesselt war. »Bist du endlich bereit, mir die Wahrheit zu sagen? Wenn du die Insel nicht verlassen hast, um die Maid zu verstecken, wozu hast du sie dann verlassen?«

»Er hat mich geschickt, um Rat zu suchen. Um zu sehen, ob du ihn wirklich für eine Schuld belangen kannst, die sein Vater hinterlassen hat.«

Davy hielt den Atem an, als Morton ihn anstarrte. Die Geschichte war zwar glaubhaft, aber wenn Morton sie durchschaute, musste Davy sich auf sein Ende gefasst machen.

Nach einer langen Pause musterte Morton ihn mit zusammengekniffenen Augen und ergriff das Wort.

»Und? Was hast du während deiner Abwesenheit in Erfahrung gebracht?«

»Dass du es kannst. Indem Paton das Land seines Vaters erbt, erbt er auch die Schulden.«

Davy holte tief Luft, als Morton seine Antwort mit einem verschmitzten Lächeln quittierte.

»Natürlich kann ich das.«

Morton stand auf, durchquerte den Raum und schenkte etwas in ein Glas ein, bevor er es ihm reichte.

»Trink, Bursche. Du hast es nötig.«

Davy schluckte das lebensrettende Wasser hinunter, als Morton sich zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

»Siehst du, wie einfach es sein kann, wenn du nur die Wahrheit sagst? Also, wo ist das Weibsbild?«

Er wusste, dass Morton seine vorgetäuschte Ahnungslosigkeit nicht akzeptieren würde. Wenn er überleben wollte, musste er ihm die Wahrheit sagen und hoffen, dass Paton und seine Männer stark genug waren, um Morton und die seinen zu schlagen.

»Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie in der Burg. Das ist alles, was ich weiß oder dir sagen kann. Jetzt musst du mich entweder töten oder mich gehen lassen. Mehr habe ich nicht zu bieten.«

Morton wandte sich lange genug von ihm ab, um zu dem stämmigen Mann zu sprechen, der in der Ecke des Raumes Wache hielt.

»Mach die Männer bereit. Wir werden sofort zu den Buchannans reiten. Paton hat sein Wort mir gegenüber gebrochen und dafür wird er bezahlen.«

Als er sich wieder zu Davy umdrehte, füllten seine Augen sich mit Freude.

»Du hast nur zwei Vorschläge genannt, was ich mit dir machen kann, aber es gibt noch einen dritten. Ich kann dich jederzeit in den Kerker werfen und dich dort einen langsamen Tod sterben lassen. Und das, mein armer Bursche, ist genau das, was ich tun werde.«

Der Wächter durchquerte den Raum, riss ihn vom Stuhl und warf ihn eine Treppe hinunter in die Dunkelheit und schob den Riegel vor, nachdem er die Tür geschlossen hatte.
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Burg Buchannan

Mit jeder Nacht, in der er sie in seinen Armen hielt, wurde es schwieriger. Jedes Mal, wenn sie im Schlaf nach ihm griff und sich an ihn kuschelte, um sich zu wärmen, fragte er sich, wie er sie jemals wieder loslassen sollte. Wie konnte er einer anderen einen Heiratsantrag machen, wenn die einzige Frau, die er jemals wirklich gewollt hatte, bereits neben ihm lag?

Verdammt sei sein Pech und die schlechten Entscheidungen seines Vaters.

Davy würde bald nach Hause zurückkehren. Obwohl er wusste, dass es falsch war, hoffte er inständig, dass es kein Portal mehr gab, durch das er sie nach Hause schicken konnte.

»Paton?«

»Ich dachte, du schläfst.«

»Nein. Warum schläfst du nicht?«

»Mein Kopf ist zu voll und mein Herz zu schwer.«

Ihre Lippen trafen in der Dunkelheit auf seine, als sie sich ihm zuwandte. Sie küsste ihn sanft und fuhr ihm dann mit der Hand durchs Haar, wobei sie seine Kopfhaut auf eine Weise kraulte, die sofort einen Teil der Spannung in seinem Körper löste.

»Was hast du auf dem Herzen?«

In ihren gemeinsamen Nächten hatten sie über vieles gesprochen. Über ihr Leben und ihre Zeit, über ihre Familie und ihre Bäckerei. Über seine Vergangenheit. Das Einzige, was sie beide vermieden hatten, war, übereinander zu sprechen – über ihre gemeinsame Zukunft. Aber heute Abend konnte er seine Gefühle für sie nicht länger zurückhalten.

»Na dich natürlich, meine Schöne. Seit wir uns kennengelernt haben, beschäftigst du jeden meiner Gedanken. Ich fürchte, du wirst mich noch in den Wahnsinn treiben.«

Sie nahm ihre Hand von seinem Kopf und drückte sie an seine Brust.

»Paton, ich weiß, dass wir nicht sicher wissen, ob es überhaupt einen Weg gibt, der mich zurück nach Hause bringt. Aber selbst wenn … Was, wenn ich nicht gehen würde?«

Bei ihrer Frage stockte ihm der Atem in der Kehle. War es möglich, dass sie so viel für ihn empfand wie er für sie?

»Willst du nicht mehr in deine Heimat zurückkehren? Was ist mit deiner Schwester? Deiner Familie?«

»Ich würde sie alle schrecklich vermissen und wenn es irgendwie möglich wäre, würde ich meiner Schwester vermitteln, dass es mir gut geht und ich dort glücklich bin, wo ich bin. Aber Paton, ich fürchte, wenn ich hier wegginge, würde ich dich noch mehr vermissen. Ich weiß, dass das dir gegenüber nicht fair ist. Es ist im Moment nicht sonderlich praktisch, aber ich habe mich nicht an unsere Abmachung gehalten. Ich bin wirklich hoffnungslos in dich verliebt.«

Es fühlte sich an, als würde sein Herz vor Glück zerspringen, als er seinen Kopf vorbeugte, um sie zu küssen.

»Und ich mich in dich, Liv.«

Sie löste sich für einen kurzen Moment von ihm, als sie gegen seine Lippen sprach.

»Sag die Worte, Paton. Ich habe davon geträumt, sie von dir zu hören.«

»Ich liebe dich, Olivia Bailey. Niemand hat mein Herz je mit so viel Freude erfüllt, wie du es in den letzten Tagen getan hast. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich kenne mein Herz gut genug und in deinen Händen fühlt es sich zu Hause. Aber ich fürchte, ich muss trotzdem eine andere heiraten.«
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Meine Gefühle veränderten sich schnell, wenn ich Paton so zuhörte. Als er mir sagte, dass er mich liebte, freute ich mich, aber dieses Gefühl wurde schnell durch sein Eingeständnis gedämpft, dass unsere Liebe zueinander nichts an seinen Verpflichtungen änderte.

Nach dem Gespräch mit Miren hatte ich den Rest des Tages damit verbracht, nach einer Antwort zu suchen, aber mir war nichts eingefallen, bis ich schlaflos mit Paton im Bett lag. Die Idee war noch nicht ganz ausgereift, aber ich konnte mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen, um sie ihm gegenüber zu erwähnen. Es war einen Versuch wert.

»Was, wenn du niemanden heiraten müsstest? Ich habe eine Idee.«

»Ich bin für alles offen, was mich vor einem Schicksal bewahren könnte, das mich von dir trennt.«

Ich machte mich darauf gefasst, dass er meinen Plan ablehnen würde, als ich begann.

»Wie wäre es, wenn du das Geld nicht durch Heirat erwirbst, sondern einfach einen Clan suchst, der dir das Geld für eine kurze Zeit leiht? Baue gute Beziehungen zum nächsten Laird auf, schließe eine Freundschaft, erkläre ihm deine Situation und frage ihn, ob er die Schulden für dich übernimmt, wenn du ihm im Gegenzug mehr zurückzahlst, als du dem Morton derzeit schuldest.«

Selbst im Dunkeln konnte ich seinen zögerlichen Gesichtsausdruck erkennen.

»Ein solcher Plan würde mich zwar von der Bindung an Morton befreien, aber mich nur an einen anderen binden. Ich hätte immer noch keine Möglichkeit, die Schulden zurückzuzahlen.«

Sein Argument war unzureichend. Nichts war so bindend wie eine Ehe.

»Und du hältst eine Ehe für eine weniger gravierende Bindung? Und ja, ich weiß, dass du nicht die Mittel hast, um deine Schulden zurückzuzahlen, aber ich glaube, ich könnte sie haben.«

Er lachte und ich versuchte, nicht gekränkt zu sein, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass eine unverheiratete Frau Geld haben könnte.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du bei deiner Ankunft hier eine Tasche voller Münzen dabei hattest.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich das Geld hier habe. Aber wenn wir einen Weg zurück in meine eigene Zeit finden, könnte ich das Geld auftreiben, das du brauchst, um deine Schulden zu begleichen. Rory und ich haben vor unserer Abreise unsere Bäckerei verkauft und die Hälfte dieses Betrags gehört mir. Wir haben eine Menge verdient. Der Wert der Dinge ist in deiner Zeit viel höher als zu meiner, also gehe ich davon aus, dass das, was ich durch den Verkauf bekommen habe, ausreichen wird. Gold würde doch sicher als Bezahlung akzeptiert werden, oder?«

»Aye, Mädchen. Es gibt niemanden, der Gold ablehnen würde.«

»Ich könnte alles, was ich habe, benutzen, um so viele Goldbarren wie möglich zu kaufen. Und dann könnten wir wieder zurückkommen. Sobald sich die Lage mit Morton beruhigt hat und es sicherer ist, mich von der Insel zu holen, könnten wir in meine Zeit reisen, um mein Geld gegen Gold einzutauschen. Das würde mir auch die Möglichkeit geben, Rory zu finden und ihr von meiner Entscheidung zu erzählen, hier zu bleiben.«

Ich atmete nicht, als ich auf seine Antwort wartete. Als er endlich etwas sagte, war seine Stimme leise und sanft.

»Das ist nicht die schlechteste Idee, die ich je gehört habe.«

»Reicht sie aus, damit du dem nächsten Mädchen, das morgen auf der Burg auftaucht, keinen Antrag machst?«

»Aye, meine Schöne. In der Tat.«

Ich atmete auf und ließ mich wieder in das Bett zurückfallen.

»Gut. Ich denke, wir können es schaffen, Paton. Wenn es einen Weg gab, mich hierher zu bringen, muss es auch einen Weg geben, mich zurückzubringen. Selbst wenn Davy ihn nicht findet, können wir uns selbst auf die Suche machen, sobald sich die Lage beruhigt hat. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Olivia.«

Das war alles, was ich wissen musste. Ich konnte beruhigt sein, weil ich wusste, dass die unmittelbare Gefahr, ihn wegen dieser Burg an eine andere zu verlieren, zumindest für den Moment vorüber war.
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Ein energisches Klopfen an seiner Tür weckte ihn aus dem erholsamsten Schlaf, den er seit Tagen genossen hatte. Sorgen erfüllten ihn, als er sich in der Dunkelheit aufsetzte. Das Tageslicht war noch Stunden entfernt. Wer brauchte ihn um diese Zeit schon?

Er schlüpfte unter der Decke hervor und griff nach seinem Kilt, um sich zu bedecken, während er zu dem Klopfen stolperte, das immer lauter wurde.

Er öffnete die Tür und sah Chambers im Flur stehen, eine Kerze in der Hand und einen besorgten Ausdruck im Gesicht.

»Was ist los?«

»Eine Karawane von Menschen ist auf dem Weg zur Burg. Unsere Gäste sollten eigentlich erst morgen ankommen, aye?«

Paton runzelte die Stirn. Warum sollte jemand in der Nacht reisen?

»Aye. Tragen sie das Muster des Brighton Clans?«

»Nay.«

»Ist es Laird Morton?«

»Nein, es sind zu viele Reisende.«

Würde er bald aufwachen? Könnte das alles eine Art seltsamer Traum sein? Wenn nicht die Gäste zu früh kamen und Morton keinen Ärger machte, wer würde dann mitten in der Nacht mit so vielen Leuten vor der Burg auftauchen?

»Ich komme sofort runter. Wecke Bram und sag ihm, er soll zu mir kommen. Der Rest von euch bleibt drinnen, bis wir nach euch rufen. Wenn es Ärger gibt, müssen wir nicht alle auf einmal auftauchen.«

Chambers nickte ihm zu und eilte den Flur hinunter in Richtung von Brams Gemach.

Zügig kleidete er sich und achtete darauf, Olivia einzuschließen, als er ging. Wenn diejenigen, die sich näherten, ihr etwas Böses wollten, würde zumindest eine Barriere zwischen Olivia und dem Mob bestehen, der immer näher kam.

Er blieb lange genug stehen, um eine Fackel an dem Feuer anzuzünden, das rund um die Uhr in der Halle brannte, bevor er in die eisige Nachtluft hinausging und sie in ihre Halterung steckte, damit sie den Eingang zur Burg beleuchtete.

Die Pferde waren zahlreich, aber die Gesichter der Reiter waren immer noch in Dunkelheit gehüllt. Er straffte die Schultern und rief seinen unerwarteten Gästen zu.

»Wer ist da? Bitte nennt eure Namen und eure Absichten, oder ich werde die Wachen rufen.«

»Paton? Mein Gott, Paton, ich werde dich umbringen!«

Seine Knie gaben fast nach, als die vertraute Stimme durch die Dunkelheit hallte. Das konnte nicht sein, aber Gott, wie sehr hoffte er, dass er sich das nicht nur einbildete.

Er öffnete den Mund, um erneut zu rufen und eine Antwort auf seine Frage zu verlangen, aber bevor er das tun konnte, hörte er Füße auf den Boden treffen. Eine Gestalt rannte mit beeindruckender Geschwindigkeit auf ihn zu.

Er hatte kaum Zeit, seine Arme zu öffnen, als Kate sich auf ihn stürzte und sie beide rückwärts auf die Stufen der Burg fielen.

Sie schluchzte, während er sie beide vom Boden erhob. Er atmete schwer und mühsam, während Schock und Unglauben ihn durchzuckten.

»Kate?«

In seiner Eile, ihr Gesicht zu sehen, schob er sie von sich und vergewisserte sich, dass der Maid, die vor ihm stand, ein Arm fehlte. Die Jahre der Trennung hatten seine Erinnerung an sie nicht getrübt. Es gab keinen Zweifel. Irgendwie war Kate am Leben.

»Ja, ich bin es, Kate! Wie konntest du uns das antun, Paton? Hast du eine Ahnung, dass ich mir jeden verdammten Tag Sorgen um dich gemacht habe, seit du an meiner Stelle zu diesen schrecklichen Kreaturen gegangen bist? Wie konntest du die Insel einfach verlassen, ohne dich auch nur ein einziges Mal bei uns zu melden? Haben sie dich in einen von ihnen verwandelt? Haben sie dich so kalt und gefühllos gemacht, wie sie es sind?«

Tränen füllten seine Augen, als er auf die Knie fiel und seine Arme um Kates Taille schlang. Sie hörte in dem Moment auf, ihn anzuschreien, als er sie an sich zog. Stattdessen senkte sie sich und schlang ihren Arm in einer weiteren, sanfteren Umarmung um ihn.

»Ich dachte, du wärst tot, Kate. Wie kannst du nicht tot sein?«

»Was meinst du? Natürlich bin ich nicht tot. Paton. Bist du … bist du wohlauf?«

Er drückte sie weiterhin fest an sich, während er schluchzte.

»Was ist mit den anderen? Wie viele von ihnen haben überlebt?«

»Paton …« Jetzt war Kate an der Reihe, ihn fortzuschieben, als sie seine Wange mit ihrer Handfläche umschloss und seine Tränen mit ihrem Daumen wegwischte. »Warum denkst du, dass jemand tot ist?«

Schluchzend erzählte er ihr, was er an dem Tag gesehen hatte, an dem die Feen ihn freigelassen hatten und mit jedem weiteren Wort sah er, wie sich die Wut auf ihrem Gesicht breit machte.

»Paton, sie haben dich belogen. Sie haben dich Dinge sehen lassen, die nicht da waren. Alle sind am Leben. Es geht allen gut. Und alle sind hier und bereit, dir den Hals umzudrehen.«

»Aye, das sind wir, Bursche. Bist du bereit, meine Frau loszulassen, damit wir anderen auch mal an die Reihe kommen können?«

Paton befürchtete, dass er das Bewusstsein verlieren könnte, denn sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er aufblickte und sah, wie die, die er schon lange für tot gehalten hatte, von ihren Pferden abstiegen und auf ihn zukamen.

Die Tränen liefen ihm über das Gesicht, als Maddock, Adwen, Nicol und die anderen ihn im Mondschein in die Arme schlossen.

Mit Olivias Liebeserklärung an ihn und der Rückkehr seiner geliebten Freunde begannen sich die Scherben in Patons Herz wieder zusammenzufügen.

Vielleicht gab es in seinem Leben doch mehr als Schmerz und Enttäuschung.

Vielleicht würde sich am Ende alles zum Guten wenden.
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Patons Lippen berührten meine Stirn und weckten mich. Als ich die Augen öffnete und in ein sonnendurchflutetes Zimmer blickte, wusste ich, dass ich weit über den Morgen hinaus geschlafen hatte.

»Ich dachte, ich würde dich schlafen lassen, meine Schöne, aber ich hätte nie gedacht, dass du so lange schlafen würdest. Ich kann es kaum erwarten, dir zu erzählen, was passiert ist.«

Ich lächelte, als er mich auf die Wange küsste und ich glaubte, von unten ein Lachen zu hören.

Patons Augen leuchteten und die Linie zwischen seinen Augenbrauen war so glatt, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Er sah anders aus – fröhlich, strahlend, zufrieden.

Ich richtete mich im Bett auf. »Was ist passiert?«

»Sie sind nicht tot, Liv. Keiner von ihnen.«

Mein schläfriges Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen. »Wer ist nicht tot?«

»Alle von der Isle of Eight Lairds. Es geht ihnen gut und sie sind in diesem augenblicklichen Moment im Speisesaal versammelt. Ich kann es kaum erwarten, sie dir vorzustellen. Willst du dich anziehen und zu uns nach unten kommen?«

»O Paton!« Ich warf meine Arme um ihn und freute mich riesig für ihn. Das verdrängte sogar die Müdigkeit. »Wie … wie ist das möglich?«

»Die Feen sind ein lästiger Haufen und sie können viel Schaden anrichten. Sie haben mich ausgetrickst und ich schäme mich, weil ich dumm genug war, ihre Machenschaften nicht zu hinterfragen. Als du mir von deinem Traum und deiner Begegnung mit Morna erzählt hast, kam mir die Möglichkeit zwar in den Sinn, aber ich konnte mir nicht erlauben, auf etwas zu hoffen, das vielleicht nicht der Wahrheit entsprach.«

Ich löste mich von ihm und schlüpfte eilig aus meinem Nachthemd. Auch ich war gespannt darauf, sie alle kennenzulernen. Es wäre toll, Frauen aus meiner eigenen Zeit zu treffen und zu sehen, wie sie sich im Laufe der vielen Jahre hier angepasst hatten. Vielleicht würde mich das zuversichtlicher machen, dass ich das auch schaffen konnte.

»Was ist mit dem anderen Clan, der heute ankommen soll?«

Paton seufzte. »Aye, es ist zu spät, sie aufzuhalten. Die Reise ist zu lang, um sie umkehren zu lassen. Chambers wird nach ihnen Ausschau halten, während Clara und Miren sich beeilen, ihre Kammern vorzubereiten. Alle müssen sich die Gemächer teilen, denn nur so haben wir genug Platz. Trotzdem hast du vielleicht noch genug Zeit, um alle kennenzulernen, bevor die anderen kommen und du dich wieder verstecken musst.«

»Okay, ich komme so schnell ich kann runter. Geh du schon mal vor. Ich weiß, dass du so viel Zeit mit ihnen brauchst, wie du bekommen kannst.«

Er schenkte mir ein Lächeln und eilte aus dem Zimmer, während ich nach dem nächstbesten Kleid griff und es so schnell wie möglich anzog.
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Als ich den Speisesaal betrat, waren die Wärme und die Liebe darin deutlich zu spüren. Es dauerte nicht lange, bis ich in so viele Umarmungen und Begrüßungen verwickelt wurde, dass ich mir unmöglich alle Namen merken konnte.

Sie alle waren ein fröhlicher Haufen und es war schön, zu beobachten, wie Paton mit ihnen umging. Lange Zeit saß ich schweigend zwischen ihnen und genoss die Gelegenheit, einfach alles in mich aufzunehmen. Aber als die Stunden vergingen und die Ankunft des neuen Clans immer näher rückte, spürte ich, wie Patons Stimmung immer weiter sank.

Schließlich lehnte er sich in seinem Stuhl vor und flüsterte mir ins Ohr.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich sie über die Ereignisse zwischen dir und Lanrick Morton aufkläre. Ich muss ihnen erklären, warum dich niemand sehen darf, wenn der Brighton-Clan eintrifft.«

Ich drückte seine Hand, um ihm ein wenig moralische Unterstützung zu geben, bevor er sich an die Gruppe wandte.

»Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, euch wiederzusehen. Da Laird Brighton und seine Familie bald eintreffen werden, muss ich euch leider von einem Unglück berichten, das auf der Insel zu einem Konflikt geführt hat.«

Ich saß da und beobachtete die Gesichter der anderen, als Paton ihnen erklärte, was ich getan hatte, warum und was das für mich bedeutete, während die Brightons hier zu Besuch waren. Zu meiner Erleichterung konnte ich in ihren Gesichtern nur Zustimmung erkennen. Der Einzige, dessen Gesichtsausdruck eher zurückhaltend aussah, war der ältere Mann, Nicol.

Er erhob sich von seinem Platz und ergriff das Wort, als Paton fertig war.

»Verzeih mir, Paton, aber ich glaube nicht, dass du uns genau erklärt hast, warum du Brighton in dein Gebiet eingeladen hast. Kennst du ihn?«

Jetzt, da sich unsere Pläne bezüglich Patons Heiratsantrag geändert hatten, fragte ich mich, wie er antworten würde. Ich wusste, dass sie viel nachzuholen hatten, aber ich bezweifelte, dass er ihnen schon etwas über die unbezahlten Schulden seines Vaters bei Laird Morton erzählt hatte.

Bevor Paton antworten konnte, meldete sich Bram von der anderen Seite des Tisches zu Wort.

»Mein Bruder hat beschlossen, dass es für ihn an der Zeit ist, zu heiraten. Er hofft, ein Heiratsbündnis zwischen unserem und dem Brighton Clan schließen zu können.«

Sofort richteten sich alle Augen im Raum auf mich und Paton. Schon die Art, wie er neben mir saß und wie er mich vorgestellt hatte, hatte allen klargemacht, dass wir ein Paar waren.

Nicol stand immer noch und fuhr fort.

»Wahrhaftig, Paton? Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese schöne Maid hier von dieser Idee begeistert ist. Und du selbst auch nicht.«

Paton warf seinem Bruder einen kühlen Blick zu, bevor er antwortete.

»Es stimmt, das war meine ursprüngliche Absicht. Meine Pläne haben sich nun geändert, denn mein Herz lässt es nicht mehr zu, aber es war zu spät, um meine Einladung zurückzunehmen.«

»Warum war das jemals deine Absicht, mein Junge? Du warst noch nie töricht. Nur ein Narr würde aus etwas anderem als Liebe heiraten.«

Es war offensichtlich, warum Nicol eine ganze Gruppe von Männern anführte. Auch wenn das nicht mehr seine Funktion innerhalb der Gruppe war, schienen sie alle seine Führungsrolle zu akzeptieren. Sogar Paton wirkte vor ihm jünger und weniger selbstsicher.

Paton seufzte und ich wusste, dass er zögerte, die schmutzigen Geheimnisse seines Vaters vor so vielen zu enthüllen, die ihm wichtig waren. Auch wenn wir uns der Schwächen unserer Eltern bewusst waren, bedeutete das nicht, dass wir sie anderen offenlegen wollten.

»Ich denke, es kann nicht schaden, euch die Wahrheit zu sagen. Ihr seid meine Familie. Jeder Einzelne von euch. Vor einigen Wochen wandte sich Laird Morton an uns und erzählte uns von einer Schuld, die unser Vater vor seinem Tod bei ihm hatte. Er hatte einen vom Siegel unseres Vaters unterzeichneten Vertrag als Beweis für seine Schulden. Ich habe keine Möglichkeit, die Schulden zu bezahlen. Meine Absicht war es, einen Laird dazu zu bringen, seine Tochter mit mir zu verheiraten, damit ich die Allianz hätte nutzen können, um die Schulden meines Vaters zu begleichen.«

Nicol, der immer noch stand, verschränkte die Arme.

»Junge, glaubst du wirklich, dein Vater hätte die Notwendigkeit für die Summe gehabt, die er Morton angeblich schuldet?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, welche Umstände es im Leben meines Vaters hätte geben können, die so viel Geld erfordert hätten, aber wie du weißt, war ich in den Jahren, in denen das alles passiert ist, nicht hier. Aber Bram kann bestätigen, dass es eine Zeit gab, in der unser Vater äußerst verzweifelt Geld gebraucht hat.«

»Aye. Das ist mir durchaus bewusst. Hältst du es für möglich, dass es auch anderen in Schottland so erging? Zum Beispiel Laird Morton?«

Paton drehte sich zu seinem Bruder um.

»Hast du das mitbekommen, Bram? Waren Vaters Probleme öffentlich bekannt?«

Bram nickte. »Aye.«

Nicol nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Der Grund, warum ich frage, ist, dass dein Vater mir vor vielen Jahren von seinen Problemen schrieb und ich ihm die gesamte Summe schickte, um die er gebeten hatte und sogar noch etwas mehr. Das, was ich geschickt habe, war kein Kredit, sondern ein Geschenk. Ich habe deinem Vater einen Sohn geraubt. Ihm Hilfe anzubieten, war das Mindeste, was ich tun konnte.«

Als ich aufblickte und sah, wie sich die Muskeln in Patons Kiefer verkrampften, wusste ich, dass unsere Gedanken auf die gleiche Schlussfolgerung hinausliefen.

Vielleicht waren die Feen nicht die Einzigen, die ihn hinters Licht geführt hatten.
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Morton Burg

Wenigstens waren Morton und seine Männer jetzt, wo er seine Truppen für eine versuchte Übernahme der Burg Buchannan bereit machte, zu beschäftigt, um Davy zu foltern. Die Stille gab ihm Zeit, nachzudenken, einen Plan zu schmieden und den tölpelhaften Wächter, der vor seiner Zelle stand, näher zu sich zu locken.

Morton – der alte Narr – hatte ihm seinen Dolch nicht abgenommen, bevor er ihn in den Kerker geworfen hatte.

Während seine linke Hand nutzlos blieb, würde seine rechte ausreichen, um den Mann zu Fall zu bringen. Davy beschloss, dass er handeln musste, wenn er eine Chance haben wollte, rechtzeitig zu entkommen, um Paton zu warnen. Er stand auf, ging die Treppe zur Zellentür hinauf und sprach den Mann an, der einen Schritt zu weit weg stand.

»Kannst du mir einen Gefallen tun? Sag mir, wie die Chancen stehen, dass ich hier lebend rauskomme und nimm kein Blatt vor den Mund. Wenn ich schon in dieser Zelle sterben muss, verdiene ich dann nicht wenigstens eine Chance, mich mit diesem Schicksal abzufinden?«

Der Wärter schaute zu ihm herüber und zu seiner Überraschung glaubte er, einen Hauch von Mitgefühl in dem Ausdruck des Mannes zu erkennen. Das gab ihm Hoffnung, dass seine List funktionieren könnte.

»Du wirst sterben, Bursche. Ich habe noch nie gesehen, dass Morton einen Mann freigelassen hat, der einmal in dieser Zelle saß.«

Er nickte resigniert und sprach ein stilles Gebet, dass der Wächter seinen Köder schlucken würde.

»Ich hatte schon immer eine Schwäche für Bier. Ich habe keine Familie und keine Liebe, die mich vermissen würde. Es ist das Bier, das ich vermissen werde. Könntest du es übers Herz bringen, mir nur einen Schluck zu geben?«

Der Wachmann brummte und warf dann verärgert die Arme hoch.

»Warum nicht? Laird Morton ist sowieso nicht mehr hier.«

Davy griff nach dem Dolch in seinem Stiefel, als der Wachmann ihm den Rücken zukehrte, um ihm etwas zu trinken einzuschenken. Er hasste den Gedanken, einen Menschen zu töten, aber wenn der Tod dieses Mannes den Tod derer verhinderte, die er liebte, musste er damit leben.

Mit der Klinge hinter seinem Rücken wartete Davy, bis die Hand des Mannes durch die Gitterstäbe glitt, um ihm den Kelch zu geben. Mit der rechten Hand stieß er das Messer in die Brust des Mannes, bevor er die Klinge zur Seite warf und die Schlüssel des Mannes auffing, als dieser zu Boden sank.

Verzweifelt fummelte er an dem Schloss herum, während er hörte, wie der Mann gurgelte und starb. Sobald er frei war, floh er in die Dunkelheit. Mit etwas Glück würde er es bis zum Sonnenaufgang zur Burg schaffen.
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Burg Buchannan

Am nächsten Morgen mussten zusätzliche Tische herbeigeschafft werden, damit alle beim Frühstück Platz hatten, und beide Brüder gingen mit Miren in die Küche, um das Festmahl für die Menge vorzubereiten.

»Was hat Laird Brighton gesagt, als er ankam und sah, dass die Burg bereits voller Gäste ist?«

Miren belud seine Arme weiter mit Tabletts, während Paton so still stand, wie er konnte, um sie nicht auf den Boden fallen zu lassen.

»Er hat es besser aufgenommen, als ich es getan hätte. Er schien sich zu freuen, noch mehr Leute zu treffen, die er nicht kennt. Ist alles bereit? Ich glaube nicht, dass ich noch mehr tragen kann. Und du bringst Olivia etwas zu essen, sobald wir das alles abgestellt haben, aye?«

Miren nickte und winkte ihn aus der Küche.

»Natürlich mache ich das. Aye, alles ist bereit. Obwohl ich noch nie für so viele Leute gekocht habe. Ich hoffe, alles ist genießbar.«

Er hatte keinen Zweifel, dass es das sein würde.

Gemeinsam verteilten die drei das Festmahl im Raum. Als alle zu essen begannen, setzte Paton sich ans Ende des Tisches.

Gerade als er sich den ersten Bissen in den Mund schieben wollte, hörte er, wie die Türen zur Burg aufflogen. Innerhalb weniger Sekunden stürzte Davy in den Speisesaal, während er sich an der Tür festhielt und nach Luft rang.

Erschrocken über seinen blutigen und schmutzigen Anblick, stand Paton auf und eilte zu ihm hinüber.

»Davy, was ist mit dir passiert? Wurdest du überfallen?«

Davy stand auf, drückte sich die Hand auf die Brust und atmete schwer.

»Ich bin die ganze Nacht gerannt, Paton. Es tut mir leid, dass ich in diesem Zustand vor euch erscheine, aber das kann nicht warten. Ich bin gerade aus den Kerkern von Laird Morton entkommen. Der Mann ist ein dreckiger Bastard, Paton. Es ist alles gelogen, Paton.

Auf dem Weg zur Festung Cagair hielt ich in einem Dorf auf dem Festland an und Gawen war dort, Paton. Er erzählte mir den Grund, aus dem er hier fortgehen musste. Laird Morton zwang ihn, den Ring deines Vaters zu stehlen. Gawen floh mit seiner Familie, damit Morton sie nicht tötete. Das Dokument, das er dir gezeigt hat, war gefälscht. Dein Vater hatte nie Schulden bei ihm.«

Paton legte Davy den Arm um die Schultern, während er Clara und Chambers um Hilfe rief.

Auch wenn Davys Nachricht nach Nicols Eingeständnis keine wirkliche Überraschung war, so war es doch die Bestätigung, die er gebraucht hatte, um das Ganze sofort zu beenden.

»Guter Gott, Bursche, jetzt stehe ich in deiner Schuld.«

Davy löste sich von ihm und taumelte, als er sich wieder an der Tür festhielt.

»Da ist noch mehr. Ich habe Laird Morton gesagt, dass Olivia hier ist. Nur so konnte ich ihn davon abhalten, mich zu töten. In diesem Moment marschieren er und seine Männer auf die Burg zu. Ich konnte sie zwar überholen, aber sie kommen immer näher. Bei dem Tempo, das sie jetzt vorlegen, werden sie bei Sonnenuntergang hier sein.«

Paton bedankte sich noch einmal bei Davy, während Chambers seinen Freund aus dem Raum führte. Als er sich den schockierten Gesichtern des Brighton Clans und den kampfbereiten Mienen derer zuwandte, die bereits über die Geschehnisse informiert worden waren, wusste Paton, dass sie alle zusammenhalten mussten, wenn sie den Tag ohne Verluste überstehen wollten.
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»Nein.« Ich stand in der Tür und stellte mich Paton in den Weg, als er gehen wollte.

»Liv, wir haben keine andere Wahl. Es sind Frauen und Kinder hier. Wir können Morton nicht erlauben, die Burg zu betreten.«

»Hältst du mal kurz die Klappe und hörst mir zu?« Mein Ton war schärfer, als ich es beabsichtigte, aber ich war mir genauso bewusst wie er, dass uns die Zeit davonlief und ich wollte nicht zulassen, dass eine ganze Gruppe von Männern wegen etwas, das ich getan hatte, in den Kampf zog.

Paton musste die Verzweiflung in meinem Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er hielt lange genug inne, um mir zuzunicken.

»Gut, Olivia. Was willst du sagen?«

»Ich verstehe, dass du Morton nicht auf die Burg lassen darfst. Meine Erfahrungen mit seinem Sohn haben mir gezeigt, wozu der Mann fähig ist. Aber er kommt nicht wegen der vorgetäuschten Schulden, die er dir abknöpfen will, Paton. Er kommt meinetwegen hierher. Jeder Mann, den du mitnehmen willst, hat Menschen, die ihn lieben. Einige von ihnen haben Frauen und Kinder. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihr Leben für mich riskieren. Es muss einen anderen Weg geben.«

Er schüttelte den Kopf, während er seine Hände auf meine Arme legte und versuchte, mich wieder einmal aus dem Weg zu räumen. Ich drückte meinen Rücken fest gegen die Tür, um ihn zu bremsen.

»Es tut mir leid, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Wir müssen sofort losreiten. Ich liebe dich und ich werde zu dir zurückkehren, aber du musst mir aus dem Weg gehen.«

»Doch, die gibt es. Sie liegt auf der Hand. Und ich weiß, dass du schon daran gedacht hast.«

Er packte mich fester am Arm und starrte mich mit angespanntem Kiefer an.

»Ich liefere dich nicht an ihn aus, Olivia. Lieber würde ich jeden Mann hier tot sehen, als zu erleben, was Morton mit dir machen würde, wenn er dich in die Finger bekäme. Ich habe schon einmal Menschen verloren. Ich kann es wieder verkraften. Aber ich …«, seine Stimme brach, als er sein Gesicht in meinem Hals vergrub. »Ich könnte es nicht überleben, dich zu verlieren, Liv.«

Seine Lippen suchten meine und die Verzweiflung in seinem Kuss sagte mir alles, was ich wissen musste. Auch wenn er es nie zugeben würde, wusste er, dass mein Vorschlag der einzige Ausweg war.

»Paton.« Ich löste mich von ihm. »Ich schlage nicht vor, dass du mich sterben lässt, aber du weißt genauso gut wie ich, dass du die Sache am besten beenden kannst, indem du mich ihm überlässt. Oder ihn zumindest in dem Glauben lässt, dass du das tust. Thayne muss sterben, aber das bedeutet, dass du sein Gebiet leiten musst, wenn er nicht mehr da ist. Wenn es zu einer Schlacht kommt, in der Männer aus seinem Gebiet sterben, könnte es schwierig werden, den Respekt seiner Leute zu gewinnen. Wenn wir die Sache nur mit Thaynes Tod beenden können, werden die Männer dich sicher als ihren Laird bevorzugen.«

Paton knurrte, als er begann, im Raum auf und ab zu gehen.

»Wie können wir ihn davon abhalten, dich sofort zu töten?«

»Wir müssen uns einen Weg überlegen, wie ich ihn töten kann.«

»Wenn du Morton tötest, Mädchen, werden seine Männer dich auf der Stelle umbringen.«

»Deine Männer werden dort sein und hoffentlich wird ihre Anwesenheit Mortons Männer davon abhalten, mich umzubringen. Ich weiß, das ist keine Garantie, aber wir müssen das Risiko eingehen. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit.«
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»Ich will nicht, dass du gehst, Bram. Bitte! Ich flehe dich an. Wenn du und Paton umkommt, wer wird dann dieses Gebiet betreuen? Wer wird mich vor Murray beschützen, sobald er sich erholt hat? Ich habe dich gerade erst gefunden, Bram. Ich kann dich jetzt nicht verlieren.«

Miren klammerte sich mit einer Verzweiflung an Brams Kilt, die sie noch nie in ihrem Leben gespürt hatte. Sie wusste, dass ihre Bitten auf taube Ohren stoßen würden. Sie konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie der Mann, den sie liebte, sich darauf vorbereitete, mit den anderen loszureiten.

»Ich werde nicht sterben, meine Holde.«

»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«

»Aye, Miren, ich weiß es. Hätte ich Mortons Männern vor zwei Wochen gegenübergestanden, hätte ich vielleicht auf den Tod gehofft. Aber jetzt habe ich jemanden, zu dem ich zurückkehren kann. Ich verspreche dir, ich werde zu dir zurückkehren. Und wenn ich das tue, möchte ich, dass du meine Frau wirst.«

Mirens Gesicht errötete vor Wut über Brams falsches Liebesversprechen.

»Du weißt, dass das nicht möglich ist, Bram. Ich bin immer noch verheiratet. Niemand auf dieser Insel wird uns je vermählen.«

Er packte sie, hob sie geschickt in seine Arme, küsste sie und drehte sie so, dass er sie wieder auf das Bett legen konnte.

»Ich wollte es dir schon den ganzen Tag sagen, aber das ist das erste Mal, dass ich dich allein erwische. In dem ganzen Durcheinander heute Morgen ist ein Bote aus dem Dorf gekommen. Du bist nicht mehr verheiratet. Du bist verwitwet. Und Witwen können jederzeit heiraten, wenn sie wollen.«

Miren konnte es kaum fassen.

»Wie? Wann? Bitte sag mir, dass du ihn nicht umgebracht hast, Bram.«

»Miren«, sagte er, während er sich an ihrem Kiefer entlang küsste. »Ich habe Murray Black das letzte Mal gesehen, als du es getan hast. Er ist im Schlaf gestorben. Sie glauben, es war sein Herz.«

Wie ein Herz so lange in einem so bösen Mann wie Murray Black hatte schlagen können, würde Miren nie verstehen.

»Wenn du nicht zu mir zurückkehrst, Bram, werde ich dir das nie verzeihen.«

»Aye, schöne Braut. Ich weiß. Ich werde es mir auch nicht verzeihen.«


KAPITEL 41
[image: ]


Davy starrte mich ausdruckslos an, als Paton ihm von unserem Plan erzählte. Als er fertig war, schüttelte er nur den Kopf.

»Sie wird sterben. Sie sieht kaum stark genug aus, um einen Mann umzustoßen, geschweige denn ihm ins Herz zu stechen.«

Zu meiner Überraschung wich Paton auf Davys Warnung hin nicht von unserem Plan ab. Stattdessen zog er die Klinge aus seinem Kilt und streckte sie in die Richtung seines Freundes.

»Sie kann es. Sie hat keine andere Wahl. Bitte, Davy, zeig dem Mädchen genau, wo die Klinge in ihn eindringen muss, um Morton so schnell wie möglich zu töten.«

Davy stand auf, sein Aussehen hatte sich dank Claras und Chambers Bemühungen, ihn zu säubern und seine Hand zu versorgen, leicht verbessert.

»Und warum bin ich derjenige, den du gebeten hast, ihr das zu zeigen?«

»Hast du mir nicht gerade erzählt, dass du aus einem Kerker entkommen bist, indem du einen Mann auf die gleiche Weise getötet hast? Deine Vergangenheit ist viel schmutziger als meine, Davy. Bist du bereit, uns zu helfen oder nicht?«

Zögernd nahm Davy die Klinge aus Patons Hand und drückte seine Fingerspitze auf die Spitze. Sofort erschien ein Blutstropfen auf seiner Haut.

»Wenigstens hast du ihr eine scharfe Klinge gegeben. Das wird ihr helfen. Aye, ich werde ihr zeigen, was zu tun ist, solange du mir dein Wort gibst, dass du mich nicht dafür verantwortlich machen wirst, wenn das alles schiefgeht.«

»Ich schwöre es dir, Bursche. Ich weiß, was du schon alles für uns getan hast.«

In der Gewissheit, dass es allein meine Schuld wäre, wenn ich umkäme, zeigte Davy mir, wo ich die Klinge in meinem Kleid verstecken musste, wie ich mit der rechten Hand danach greifen sollte und wo genau ich sie Laird Morton ins Herz stoßen musste.

Hätte mir jemand vor einem Monat gesagt, dass ich innerhalb weniger Wochen einen Mann getötet haben und mich darauf vorbereiten würde, einen weiteren umzubringen, hätte ich ihm niemals geglaubt.

Aber ich befand mich jetzt in einer ganz anderen Zeit, mit ganz anderen Regeln. Und trotz der Tatsache, dass ich immer der Meinung gewesen war, es sei falsch, ein Leben zu nehmen, wusste ich, dass eine Sache jetzt glasklar war – Laird Mortons Tod war der einzige Weg, die Sache für uns alle zu beenden.
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Noch nie in seinem Leben war Paton von so großer Angst gepackt worden. Alles in ihm brannte darauf, sein Pferd zu wenden, Olivia zurück zur Burg zu bringen, sie in sein Gemach zu werfen, die Tür zu verschließen und den Schlüssel wegzuwerfen.

Aber er wusste, dass er das nicht konnte. Lanrick Morton war dafür verantwortlich, nicht sie, aber egal wie sehr er versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen, Paton wusste, dass Olivia dies als ihren Kampf ansah. Wenn er ihr die Fähigkeit absprach, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, würde sie ihm nie verzeihen. Und das war keine Art, ihr gemeinsames Leben zu beginnen.

»Wo sind sie?«

Er sprach über seine Schulter in Brams Richtung, aber sein Bruder schien ihn nicht zu hören. Als er in die Richtung blickte, in die Bram jetzt starrte, konnte er genau sehen, wohin sie gegangen waren. In Richtung der Klippe am Ende der Straße, die ihre beiden Territorien trennte – zu der Lichtung, auf der man leicht eine Schlacht schlagen konnte. Es war so ziemlich der einzige Ort auf der ganzen Insel, an dem der Boden eben war und sich kein Mensch verstecken konnte.

Paton verdrängte den Wunsch zu fliehen und trieb sein Pferd an, mehr Geschwindigkeit aufzunehmen. Es dauerte nicht lange, bis Morton und seine Männer in Sichtweite kamen.

»Er muss einen Mann in der Nähe der Burg postiert haben. Jemand hat ihn gewarnt, dass wir von seinem Vorhaben erfahren haben. Anstatt ihren Marsch zur Burg fortzusetzen, sind sie hier geblieben und haben darauf gewartet, dass wir zu ihnen kommen. Steig nicht ab, bevor ich alles gesagt habe, was wir geplant haben, aye, Mädchen?«

Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr, als sie sich dem Punkt näherten, an dem er nicht mehr mit ihr sprechen konnte, ohne Laird Morton über ihre Beziehung in Kenntnis zu setzen.

»Das werde ich nicht.«

»Ich liebe dich, Mädchen. Zögere nicht, wenn die Zeit kommt, ihn zu erstechen. Geh schnell und selbstbewusst vor und beende die Sache für uns alle. Ich weiß, du schaffst das.«

»Ich weiß es auch. Jetzt lass uns das beenden. Gemeinsam.«

Er bewunderte ihre Zuversicht und hoffte, dass sie nicht sehen konnte, wie seine Hände zitterten, als er die Zügel vor ihr hielt.

»Du hast sie mitgebracht. Das freut mich zu sehen, Buchannan. Bist du zur Vernunft gekommen und hast dich entschlossen, sie mir zu überlassen?«

Paton brachte sein Pferd zum Stehen, während seine Männer, die Acht und Laird Brighton sich hinter ihm aufstellten. Sie waren zahlenmäßig ungefähr gleich aufgestellt, aber nicht in Sachen Stärke. Sollte es schlecht laufen, würden er und seine Männer Mortons gesamte Streitmacht vernichten.

»Aye, das habe ich. Allerdings nur, wenn du mir erlaubst, zuerst mit deinen Männern zu sprechen.«

Laird Morton blinzelte ihn an und Paton konnte erkennen, dass der alte Mann herauszufinden versuchte, worauf Paton hinauswollte.

»Alles, was du im Austausch für die Mörderin verlangst, ist, dass du ein paar Worte vor meinen Männern sprechen darfst? Aye, Bursche. Nur zu. Ich kann darin keinen Nachteil sehen. Sie werden deine Lügen als das erkennen, was sie sind.«

Paton stieg ab und drehte sich um, um Olivia vom Pferd zu helfen. Als sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand, stellte er sich vor sie und schirmte sie ab, während er sich an Thaynes Männer wandte.

»Ich möchte, dass jeder von euch die Wahrheit über die Maid erfährt, die Laird Morton heute vor euren Augen töten will. Sie hat seinen Sohn nicht ermordet, wie er euch glauben machen will. Sie hat sich nur gegen eine Vergewaltigung gewehrt und Lanrick Morton aus Versehen getötet, als sie versuchte, ihm zu entkommen.

Ihr solltet auch wissen, dass euer Laird ein Lügner ist. Seit Wochen bedroht er mich und meine Familie damit, dass er mir das Land wegnehmen wird, wenn ich die Schulden, die mein verstorbener Vater angeblich bei ihm hatte, nicht bezahle. Ich habe gerade den Beweis gefunden, dass es diese Schulden nie gab.

Ich habe das Gefühl, dass ihr alle den Mann kennt, dem das Land gehört, auf dem ihr lebt und eure Familien großzieht. Aber jetzt, wo Lanrick tot ist, hat er keinen Erben mehr und Morton wird nicht ewig leben. Wenn der Tag kommt, an dem er stirbt, habe ich vor, das Morton Land mit dem Buchannan Land zu vereinen, damit ihr mit den gleichen gerechten Pachten und Löhnen leben könnt, die die Menschen in meinem Gebiet immer hatten. Wenn der Tag kommt, verspreche ich euch, dass ich mich besser um euch kümmern werde, als Morton es je getan hat.«

Mortons Männer blieben während seiner Rede ausdruckslos und es dauerte nur Sekunden, bis Morton in ein Lachen ausbrach, das ihm ein Schaudern über den Rücken jagte.

»Wie hast du das herausgefunden, Junge? Ich war mir so sicher, dass meine List funktionieren würde.«

»Einer meiner Männer, Davy, hat die Wahrheit herausgefunden und es scheint, als wärst du genauso unbegabt darin, Gefangene zu halten, wie deinen Nachwuchs am Leben zu erhalten. Er ist letzte Nacht aus deiner Burg geflohen, Thayne und kam heute Morgen an, um uns die Wahrheit zu sagen.«

Mortons Augen blitzten vor Wut, aber seine Stimme blieb ruhig, als er sprach.

»Übergib mir die Maid und das Ganze kann ein Ende haben, Paton. Ich werde meine Männer nicht befehligen, deine zu vernichten. Du musst nicht sterben. Ein Mädchen für das Leben all dieser Männer. Das scheint mir ein fairer Tausch zu sein.«

Er nickte und griff hinter sich nach Olivias Arm, um sie hinter seinem Rücken hervorzuholen und in sein Blickfeld zu bringen.

»Ich bin einverstanden. Aber hier sind die Regeln, Thayne. Nur du und ich werden uns in der Mitte treffen. Wir lassen beide unsere Schwerter auf dem Boden liegen und ich übergebe sie dir, sobald wir von den anderen weg sind. Sollte jemand auf einer der beiden Seiten aus der Reihe tanzen, können beide Seiten angreifen.«

Morton lächelte und Paton musste schlucken, um dem Drang zu widerstehen, Olivia anzuschreien, sie solle weglaufen.

»Nun gut, Bursche.« Laird Morton zog sein Schwert aus der Scheide und legte es hinter sich auf den Boden, während Paton dasselbe tat.

Es war an der Zeit.
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Alles ging viel zu schnell, als Paton und Morton die Mitte der Straße zwischen den beiden Gebieten erreichten. Gerade als Paton meinen Arm losließ und Morton mich packte, bewegte ich mich, um nach dem Messer zu greifen. Aber es war zu spät. Morton hatte es bereits entdeckt – wahrscheinlich hatte er es bemerkt, als ich auf ihn zugegangen war. Blitzschnell zog er es aus meinem Gewand, verdrehte meine Arme hinter mir und setzte mir die Klinge an die Kehle.

» Buchannan, bitte sag mir, dass du nicht wusstest, dass das Weibsbild das hier bei sich trägt?«

Ich sah, wie der letzte Tropfen Farbe aus Patons Gesicht wich, als seine Augen auf die meinen trafen und meine Beine zu zittern begannen.

Zum Glück verstand Morton Patons Ausdruck falsch. Er sah darin ein Zeichen seiner Unschuld in seinem Schock.

»Mach dir nichts draus. Du brauchst nicht zu antworten. Du siehst aus, als wolltest du dir in die Hose machen, also hattest du keine Ahnung, dass dieses Miststück vorhatte, mich zu töten. Ich werde meine Männer nicht angreifen lassen, obwohl ich das wahrscheinlich tun sollte. Aber eine Sache muss ich noch von dir verlangen, bevor wir gehen. Sieh zu, wie sie stirbt. Wenn du auch nur einen Schritt machst, werden wir in den Kampf ziehen.«

Paton konnte seinen Blick nicht von mir abwenden, aber irgendwie schaffte er es, mit gebrochener Stimme zu antworten.

»Ich werde bleiben, wo ich bin.«

Für einen kurzen Moment kehrte Morton Paton den Rücken zu, während er die Klinge von meinem Hals nahm, sie in seinen Kilt steckte und mein Handgelenk ergriff. Patons Augen waren immer noch auf mich gerichtet, als er nach seinem Schwert griff, aber ich schüttelte schnell den Kopf, um ihn zu warnen, damit aufzuhören. Ich wusste, dass es ihn alles kostete, auf mich zu hören, aber bevor Morton einen Blick über seine Schulter werfen konnte, schloss Paton resigniert die Augen und trat zurück, als hätte er sich nie bewegt.

»Was hast du zu mir gesagt, als ich dich das erste Mal gesehen habe, Mädchen? Dass du eine Klippe hinuntergestürzt bist und es irgendwie überlebt hast? Wie stehen die Chancen, dass du das ein zweites Mal schaffst?«

Morton drehte sich in Richtung der Klippen und zog mich hinter sich her. Es schien eine Art kranker Zufall zu sein, dass das alles so enden würde, wie es begonnen hatte.

Während ich hinter ihm her stolperte, überlegte ich, was ich tun könnte. Als wir die Kante erreichten, Thayne sich zu mir umdrehte und mich an den Schultern packte, um mich umzuwerfen, sagte ich das Einzige, was mir einfiel.

»Du kannst mich nicht töten.«

Er lächelte mich an und ich wusste, dass meine letzten Worte auf dieser Welt wahrscheinlich gelogen waren.

»Ist das so? Denn das ist genau das, was ich zu tun gedenke.«

»Ich trage deinen Erben in mir.«

Ich war mir nicht einmal sicher, ob die Rechnung aufging. Selbst wenn Lanrick es geschafft hätte, mich zu vergewaltigen und zu schwängern, wäre nicht genug Zeit vergangen, als dass ich es mit Sicherheit hätte wissen können. Aber ich wusste auch, dass Morton sich wahrscheinlich nicht gut genug mit solchen Dingen auskannte. Ich vermutete auch, dass der Verlust seines Erben wirklich das Schwierigste an dem Tod seines Sohnes gewesen war.

Sobald die Worte aus meinem Mund gekommen waren, sah ich, wie sich sein Gesichtsausdruck in etwas verwandelte, das sowohl an Unglauben als auch an Hoffnung erinnerte. Sein gequälter Tonfall verriet mir, dass ich die richtige Karte ausgespielt hatte.

»Das kann nicht sein. Du hast gesagt, dass mein Sohn versucht hat, dich zu vergewaltigen. Er hat es nicht geschafft.«

»Ich habe gelogen. Es ist ihm gelungen und deshalb habe ich ihn getötet. Aber ein Teil von ihm wächst jetzt in mir heran. Das einzige Überbleibsel deines Sohnes, das es noch gibt.«

Meine Zuversicht wuchs, als ich beobachtete, wie Morton mit dem Gedanken an diese Möglichkeit rang.

»Woher soll ich wissen, dass das nicht nur eine weitere deiner Lügen ist?«

Ich zuckte unter seinem festen Griff zusammen.

»Das kannst du nicht. Aber willst du es wirklich riskieren?«

Seine Hände lösten sich von meinen Armen und ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte, mich zu retten.

Genau wie ich es bei seinem Sohn getan hatte, hob ich mein Knie hoch und stieß meinen Fuß mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, in die Mitte seiner Brust.

Und als ich sah, wie Laird Morton vom Rand der Klippe stürzte, wusste ich, dass er, anders als bei meinem Sturz, auf keinen Fall überleben würde.
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Drei Monate später

Die Monate nach dem Tod von Laird Morton gehörten zu den glücklichsten in meinem Leben. Während der Clan von Laird Brighton kurz nach dem Konflikt abgereist war, blieben alle Besucher der Isle of Eight Lairds hier und wir genossen eine erfüllte, glückliche und chaotische gemeinsame Zeit mit denen, die Paton so sehr vermisst hatte.

Nur eine Sache trübte die Freude, die ich empfand. Ich musste jeden Tag an meine Schwester denken und ein vertrautes Gefühl von Schuld und Sehnsucht riss mich immer wieder aus dem Moment. Dann konnte ich eine Zeit lang nur noch daran denken, wie sehr ich sie vermisste.

Miren hatte an dem Tag, als sie in der Küche so unverblümt über meine Situation gesprochen hatte, einen wichtigen Punkt genannt – sie hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, dass Rory mich nicht brauchte. Wir verdienten beide unser eigenes Leben. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie überhaupt nicht in meinem Leben haben wollte. Mein ganzes Leben lang war sie meine beste Freundin gewesen. Obwohl ich es liebte, Zeit mit den anderen modernen Frauen von der Insel zu verbringen, sehnte ich mich nach meiner Schwester.

Ich wollte sie umarmen und ihr alles erklären. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich sie so lange allein gelassen hatte.

Ein verspielter Klaps auf meinen Hintern riss mich aus meinen melancholischen Gedanken, als Paton sich hinter mich schmiegte und an meinem Ohr knabberte.

»Denkst du wieder an deine Schwester?«

Ich nickte, als er seine Arme um mich schlang und ich mich an seine Brust lehnte.

»Ja. Aber es geht mir gut.«

»Komm mit mir, meine Schöne. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Er nahm meine Hand und führte mich zurück in unser Schlafzimmer und hinüber zu dem Fenster, durch das wir die Straße sehen konnten, die zur Burg hinaufführte.

»Siehst du die Reiter, die sich nähern, Liv?«

Ich nickte. »Ja, aber glaubst du wirklich, wir haben noch Platz für weitere Gäste?«

»Ich habe das Gefühl, dass du für diesen besonderen Gast Platz machen willst, meine Schöne. Sieh genau hin. Kommt dir die mittlere Reiterin bekannt vor?«

Rory.

Verblüfft drehte ich mich zu ihm um, schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn an mich.

»Wie? Wie hast du das gemacht?«

Er lachte und löste meine Arme.

»In Wahrheit hatte ich wenig damit zu tun. Es scheint, als hätte sich Morna um deine Schwester gekümmert, seit du in dieser Zeit angekommen bist. Gillian und Orick leben in eurer Zeit auf der Festung Cagair, wo sich das Portal befindet, und sie haben letzte Woche angekündigt, dass sie mit deiner Schwester reisen und sie zur Burg begleiten würden.«

Ich drückte ihm einen langen Kuss in die Handfläche, bevor ich aus dem Raum, die Treppe hinunter und durch die Vordertür zu meiner Schwester hinaus rannte. In dem Moment, als wir uns in die Augen sahen, brachen wir beide in Tränen aus.

»Du musst noch einen Moment warten, Liv. Ich bin mir nicht sicher, ob ich alleine von diesem Ungetüm absteigen kann.«

»Ich bin nur beeindruckt, dass du es überhaupt geschafft hast, darauf sitzen zu bleiben.«

Ein beeindruckender Mann, von dem ich nur annehmen konnte, dass es Orick war, stieg mit Leichtigkeit ab und half meiner Schwester vom Pferd.

Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, stießen wir mit solcher Wucht zusammen, dass wir beide fast umfielen.

»Oh Rory, ich habe dich so sehr vermisst. Es tut mir so leid. Ich habe dir so viel zu erzählen, so viel zu erklären.«

Sie trat zurück und hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten.

»Eigentlich glaube ich nicht, dass du das musst. Ich habe den letzten Monat mit dieser verrückten, lustigen und wahnsinnig liebenswerten Hexe namens Morna verbracht und ich bin mir ziemlich sicher, dass es keinen Teil deiner Reise gibt, über den sie mich nicht aufgeklärt hat.«

»Und das glaubst du alles? Glaubst du etwa nicht, dass wir beide den Verstand verloren haben?«

»Ich weiß genau, dass ich das glauben sollte, aber irgendwie tue ich es nicht. Ich glaube, die Hexe muss mir etwas gegeben haben, damit ich mich entspanne und alles akzeptiere. Was auch immer sie getan hat, ich komme damit klar.«

»Bleibst du hier?«

Sie zögerte und mein Herz sank ein wenig. Natürlich konnte ich nicht erwarten, dass sie meinetwegen in die Vergangenheit ziehen würde, aber ein Teil von mir hoffte, dass sie sich dafür entschied.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Ich weiß nur, dass gleich etwas passieren wird, das ich auf keinen Fall verpassen möchte.«

»Meine Schöne?«

Patons Stimme rief mir von hinten zu, aber als ich einen Blick über meine Schulter warf, war er nirgends zu sehen.

»Ich bin hier unten, schöne Maid. Ich knie im Dreck. Ich wurde von Mädchen, die sich viel besser mit solchen Dingen auskennen als ich, darüber informiert, dass das hier erwartet wird.«

Ich lächelte, während mein Herz vor Vorfreude zu rasen begann.

Er hielt eine kleine Holzschachtel in der Hand, lächelte mich breit an und stellte sein Grübchen zur Schau, als er sie öffnete. Ich betrachtete den schönsten kleinen Ring, den ich je gesehen hatte.

Alles an ihm war absolut perfekt.

»Ich weiß, dass ich dich nicht verdient habe, Olivia, aber ich werde der Hexe und dem Schaf, das dich von der Klippe in mein Herz gestoßen hat, auf ewig dankbar sein. Ich verspreche dir, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen werde, dich zu lieben.

Der Ring meiner Mutter enthielt drei Steine. Ich habe jeden von ihnen in drei verschiedene Ringe einsetzen lassen. Bram hat Miren einen gegeben und Ella trägt einen weiteren an einer Halskette. Es wäre die Ehre meines Lebens, wenn du mir erlauben würdest, dir diesen dritten Ring an den Finger zu stecken, meine Schöne. Willst du mich heiraten, Liv? Ich wünsche mir nichts mehr auf dieser Welt, als dass du meine Frau wirst.«

»Natürlich will ich das.«

Paton steckte mir den Ring an den Finger. Als er sich vom Boden erhob, zog er mich in seine Arme, während alle, die auf den Stufen der Burg versammelt waren, zu jubeln begannen.
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Ironischerweise hatte Paton eine ganz bestimmte Vorstellung davon, wo er heiraten wollte – in den Feenteichen hier auf der Isle of Skye. Diese Idee schien mir merkwürdig, aber er schien genau zu wissen, was er wollte, und nachdem ich darauf bestanden hatte, dass die Feen, mit denen er geschlafen hatte, nicht an den Teichen sein würden, hatte ich zugestimmt.

Da alle, die uns wichtig waren, bereits in der Burg versammelt waren und innerhalb weniger Wochen nicht nur eine, sondern gleich zwei Verlobungen stattgefunden hatten, hatten Bram, Miren, Paton und ich beschlossen, dass es am sinnvollsten wäre, wenn wir eine Doppelhochzeit abhielten.

Das war für mich in Ordnung. Solange Paton am Traualtar stehen würde, machte es mir nichts aus, wenn sich ein weiteres Paar aufstellte, um neben uns das Eheversprechen abzulegen.

Der Weg zu den Teichen war beschwerlich, aber als wir ankamen, verstand ich sofort, warum er diesen Ort gewählt hatte.

Es war atemberaubend.

Und eiskalt.

Und gerade als Nicol uns zu Mann und Frau erklärte, gefolgt von Bram und Miren, tat der Himmel sich auf und durchnässte uns alle bis auf die Knochen.

Wenn ich mit meiner Vermutung richtiglag, bedeutete das für uns alle lebenslanges Glück.

So oder so war es der glücklichste Tag meines Lebens.
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Kurz nachdem wir alle klatschnass und fast zu Eiszapfen gefroren in der Burg angekommen waren, zog ich Rory in ihr Schlafzimmer, während Paton daran arbeitete, sein Zimmer in eine Art Flitterwochen-Suite für uns beide zu verwandeln.

Ich wollte in der Hochzeitsnacht nicht einschlafen und mir Gedanken darüber machen, wie viele Tage mir noch blieben, bevor meine Schwester nach Hause gehen würde, nicht, wenn ich Neuigkeiten hatte, die sie mit Sicherheit zum Bleiben bewegen würden.

»Was machst du da, Olivia? Solltest du nicht gerade bei deinem Mann sein?«

Ich lächelte sie an und winkte ab.

»Ich habe die ganze Nacht Zeit, um bei ihm zu sein. Ich wollte dich nur etwas fragen.«

Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Was?«

»Meinst du, du könntest deine Reise um mindestens sieben bis acht Monate verlängern?«

Ihre Augen wurden groß und ihre Kinnlade klappte herunter. »Nein!«

Ich nickte. »Doch!«

»Okay, dann kann ich es wohl! Wann ist es denn so weit?«

»Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall in weniger als sieben Monaten, aber ich möchte, dass du noch eine Weile hier bist, wenn das Baby kommt.«

Rorys Augen füllten sich mit Tränen. »Natürlich werde ich hier sein! Weiß Paton es schon?«

»Noch nicht.«

»Nun, ich fühle mich sehr geehrt. Ja. Ich werde auf jeden Fall bleiben.«

Der Tag, von dem ich gedacht hatte, dass er nicht besser werden könnte, war noch ein bisschen fröhlicher geworden. Ich umarmte meine Schwester und ging den Flur entlang zu dem werdenden Vater.


KAPITEL 45
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Nachdem wir uns in dieser Nacht zum zweiten Mal geliebt hatten, stand Paton vom Bett auf, um uns beiden etwas Wasser zu holen. Als er zurückkam, zögerte er, bevor er neben mir ins Bett stieg. Mir entging nicht, wie seine Augen über meinen Körper wanderten. Es schien, als würde das Geheimnis, das ich seit einer gefühlten Ewigkeit mit mir herumgetragen hatte, endlich gelüftet werden.

Ich lächelte ihn an, als er hinter mir ins Bett stieg.

»Was? Warum siehst du mich so seltsam an?«

Er versuchte, es zu überspielen, aber ich wusste, dass ich mich mit der Hoffnung in seinen Augen nicht getäuscht hatte.

»Ich sehe dich gar nicht seltsam an, Mädchen. Wie immer bewundere ich dich.«

Ich drehte mich zu ihm um und lächelte schelmisch.

»Oh, tu das nicht. Tu nicht so, als wäre ich verrückt. Ich habe es genau gesehen. Warum hast du meinen Körper so gemustert?«

Er zögerte und runzelte unbehaglich die Stirn. »Ich glaube nicht, dass unsere Hochzeitsnacht der richtige Zeitpunkt ist, um etwas zu sagen, das schlecht aufgenommen werden könnte, wenn ich mich irre, meine Schöne.«

Ich lächelte. »Frag einfach, Paton.«

Sein Gesicht erhellte sich, als er seine Hand auf meinen Bauch legte. »Die Wölbung hier ist also mehr als nur Mirens gute Küche?«

Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. »Ja.«

Er zog sich zurück und starrte mich mit großen Augen an. »Wann?«

»Meinen Berechnungen zufolge ist es kurz nach meiner Ankunft passiert. Vielleicht sogar bei unserem ersten Mal. Ich schätze, es ist gut, dass wir beide an unserer Abmachung gescheitert sind, oder?«

»Aye. Ich will gar nicht daran denken, was ich verpasst hätte, wenn du dich entschieden hättest, nach Hause zu gehen.«

»Bist du glücklich?«

Er zog mich an sich und küsste mich noch einmal. »Mehr als ich es mir je erträumt habe. Ich kann es kaum erwarten, mir ein Leben mit dir aufzubauen.«

Mir ging es genauso.

ENDE

Danke, dass Liebe jenseits der Magie gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com
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Wenn Sie sich heute für meine Mailingliste anmelden, sende ich Ihnen einen Link, über den Sie eine herunterladen können Liebe Jenseits der Zeit Bonus Epilog.

Ich möchte Ihren Posteingang nicht überschwemmen, deshalb werden Sie nach dieser Einführungssequenz nur gelegentlich von mir hören – wenn ein neues Buch herauskommt, wenn ich Ihnen einen Vorgeschmack auf ein Buch gebe, an dem ich gerade arbeite, oder wenn es ein Sonderangebot gibt.

Klicken Sie einfach auf einen der Links in den obigen Absätzen oder gehen Sie zu http://eepurl.com/hW4gkr heute anzumelden. Ich kann es kaum erwarten, dort mit Ihnen in Kontakt zu treten.
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BETHANY CLAIRE ist eine USA Today-Bestsellerautorin von mitreißenden, schottischen Liebes- und Zeitreise-Romanen. Bethany liebt es, ihre Leser in Welten eintauchen zu lassen, die mit üppigen Landschaften, gutaussehenden Schotten, viel Magie und Happy Ends gefüllt sind.

Sie hat zwei quengelige Pelzbabys, spielt jeden Tag Klavier und liebt Disney und Yogahosen mehr, als eine Frau in den Dreißigern es sollte. Am kreativsten ist sie nach ausreichend Schlaf und der perfekten Tasse Kaffee. Wenn sie nicht schreibt, reist Bethany so viel wie möglich und verlässt ihr Zuhause nie ohne ein gutes Buch, das ihr Gesellschaft leistet.

Wenn Sie mehr über Bethany lesen möchten oder neugierig sind, wann ihr nächstes Buch erscheint, besuchen Sie bitte ihre Website unter: www.bethanyclaire.com. Dort können Sie sich auch anmelden, um E-Mail-Benachrichtigungen über Neuerscheinungen zu erhalten.
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